erwiefen, daß Schiller von den, Freimaucern aus dem Weg geräumt wurde. 
Er erhielt — entſprechend den Bannungsvorſchriflen der Freimaurerei gegen 
einen „Abtrünnigen“, wie Schiller einer war — ein ſchmähliches Leichen⸗ 
begängnis, und eine Beſtaltung, die es ſpäter ſchwer machte, feinen Leichnam 
zu finden, Genau fo erging es Mozatt, Lefling u. v. a. Auch iſt es Freimaurer ⸗ 
brauch, die Leichen zu köpfen. Das Skelett Schillers hat zwei Schädel, von denen 
man nicht weiß, welcher der echte iſt. Dazu bemerkt die „Allgemeine Thürin⸗ 


giſche Landeszeitung in Weimar“: 


„Iſt dieſe relonfteuierie Begräbnisſtätle (das „Landſchaſts lalſengewölbe⸗ I) 4. 


nicht ein hohles leeres Haus ohne Illuſionen und Weihe, ſolange ihr gerade 


das, was ihr Heiligſtes ift, nicht wieder zurückgegeben iſt? In einem i 
Korbe in einer Ede der Fürſtengruft liegt Schillers echter 
Schädel, den Prof. Dr. von Froriep vor zirka 15: Jahren aus dem alten 


Kaſſengewölbe herausgeholt hal.“ ö 


. Die Thür ingiſche Landeszeitung verlangt nun, daß man . * 
dieſen Schädel ins Kaſſengewölbe überführe, eingeſchloſſen in eine Urne oder 


Truhe, um fo die wiederhergeſtellte Begräbnisstätte Schillers „zu einem wahren 
Ort der Pietät und Geſchichte“ zu machen. („Die Deulſche. Illuſtrierte“ vom 


16. Augult 1927.) Die Thüringiſche Landeszeitung wird lange warfen lönnen, 
bis ihr frommer Wunſch erfüllt wird! Die Freimaurer ſind in Deutſchland noch 


immer ſehr mächtig! | , 

Die Juden waren immer Kullurſchädlinge. Der „Illuftrierte Beobachter“, 
München 15. Dezember 1927 bringt einen bemerkenswerten Arkilel über die 
Juden in Wien. Darnach brach um 1348 eine Ark. europäiſcher Pogrom aus, 
der ſich 1349 auch nach Oeſterreich fortpflanzte. Die Urſache dieſes Progrons 
war die Wuchergier der Juden, die 65—100% JZinſen für entliehenes Geld 


verlangten. 1419 brach in Wien wieder ein Pogrom aus, weil die Wiener. 


Univerfität ſeſtſtellte, daß, die Juden im geheimen Einverſtändnis 
mit den die deulſchen Länder mordend, ſchändend und brands. 


ſchabhend durchziehenden tſchechiſchen Hulſiten ſtanden, 


denen fie die Waffen lie fer ten. Die neueſte Geſchichtsforſchung bringt ; 
immer neue und überzeugendere Beweiſe für die perfide Politil der Juden, die den; 
Islam, die Türken gegen Europa hetzlen, die Schwezerlkriege. Bauernkriege 
und — wie man ſieht — auch die Religionskriege der ſchandbaren Neuzeit auf 


dem Gewiſſen haben. Sie ſind es aber auch, die die alten Ständeverſammlungen 


abſchafften und die ihnen verschuldeten und mit jüdiſchen Maitteſſen ver⸗ * 


luppellen Nenaiffance» und Barodfürften zu Autolraken und Müſtlingen machlen. 


fie zu nublofen Kabinetts- und Erbfolgeltiegen antrichen, und dann die Revolu⸗ 
tionen enkſeſſelten. Die ewig Geld bedürftigen Kaiſer waren in ihrer Raffen - 
bewuhtlofigleit die Protektoren der Juden. So kamen nach Wien die Hof ! 
juden: Oppenheimer, Wertheimer, Linzheimer, Lehmann, Hicſchl, Schlee. 


finger, Spitzl, Pereira, Wetzler, „Freihert v.“ -Gonnenfels, der Saifer 
Jokef II. zur Herausgabe des Toleranzedikts bewog. Nichtsdeſloweniger gab 
es in Wien 1856 erit 15.000 Juden, während fie 1923 bereits auf 210.513 
Köpfe — Bauer und Deulſch nicht eingerechnet — angewachſen find! Jeder 
fünfte Menſch in Wien it Jude. Es ift daher kein Wunder, wenn Wien 


halbbolſchewiliſch iſt. Mich wundert es eher, daß es noch halbwegs christlich 


und ariiſch iſt. L. v. L. 


Veamtenſintflut iſt die Haupturſache der wirtſchaftlichen Not aller Staaten 


in der Nachkriegszeit. Befondets leidet darunter die Republil Oelterteich. Die 
. Beamten bekommen nämlich nicht nur Gehälter, londern der Staat befördert 
fie auch noch überdies faſt Toftenlos auf den Bahnen. Bel einer genauen Ueber⸗ 
prüfung des Verlehts der öſterreichlſchen Bahnen ſtellte ſich heraus, daß auf 
gewiſſen Streden 80% der Fahrgäſte mit ermäßigten oder Gralislarten fuhren. 
Der „Michel“ (Gray, 29. November 1927), dem wie disfe Angaben entnehmen, 
bemerft dozur „Die ib hatten la des Defizite der Bahnen werden 
vermmlegen: zwei- dle breinaf jo via Beamte ule notwendig, Drelfahrten 
tür fie, für Urahne, Ahne, Schwiegermutter und Kind . ., verſchwiegen 


wird ferners das große Heer unferer Gefetzgeber und Volkspfründner, die 
die Elfenbahn ohne Bezahlung benützen.“ Der Staatsbeamtienſtaat erdreiſtet ſic t. 


in die privaleſten Angelegenheilen der Bürger brutal einzugreifen. Wir werden uns 


„aber das Recht nehmen, einmal in die haarsträubende Staatsbeamtenwirtſchaft. wie 
fie in den modernen Tſchandalen⸗Staaten herrscht, eln Wort dreinzureden. Und nr 


wir werden nicht locker laſſen, bis dieſer aordiſche Knoten zerhauen ilt. 
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„die „Oſtarn, Brieſbücherel der Blonden“, 
1905. als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechller“ gegründet. 


. herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
: Folge in Form von als Handſchrift gebrudten Briefen, um die vergriffenen 


und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenſels“ nur ausſchliehlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar loſten⸗ 


5 los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rüdvorto beizulegen. Manuſtripte dankend abgelehnt. * 


Die „Oſtara, Brieſbiicherei der Blonden” iſt die erſte und 
einzige Alnſirlerte arifch-ariokratifche und ariſch⸗ chriſtliche 
: Schriftenſammlung, 


— 


* die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde gefbifäe Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und relieiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 

der Gottheit ift. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
. der das Weib aus phyliologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als .. 


der Mann. Die „Oſtara, Brieſbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 


Menſchenart rüdlſichtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
: Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. . 


Derzeit vorrülige nummern der „Oſtara. Briefbü icherei der 


Blonden“: . ö 
21. Ter „Wellkrleg“ als Raſſenkampf der 12. Tie Diktatur ded blonden Pakrizials, 
Tunklen gegen die Blonden. eine Einführung in die cn Eat 
3. Tie „Weltrevolutlon“, das Grab der liche Raſſenöronomie. 
Blonden. 21. Waffe und Meib und feine Vorliebe flir 
4. Ter „Weliſtiede“, als Werk und Sieg ö den Mann der minderen Artung. (3. A.) 
der Blonden. Zu 22/22. Naſſe und Recht und das Geſchbuch 
8. Aheogootogie oder Naturgefchichte der des Manu (2. Kuſtage.) 
ötter, 1. Ter „alte Bund“ und alte. 81. Tie raſſenwirtſchaſtliche Löfung des 
Gott. (2. Auflage.) 12 ſerueſten Problems. (2. Auflage.) 
67. Theozoblogie II. die Sodomeſteine 47. Die Kunſt, fchün zu lieben und glücklich 
‚und Sodomswulſer. (2. Auflage.) FE zu heiraten. (3. Auflage.) . 
8/9. Xheogoofonie III. Die Sobomsſeuer und 175. Naſſenmhilik, eine Einführung in dle ario⸗ 
‘ bie Eobomslüfte. (2. Auſlage.) chriſiliche Gehrimlehre (2. Auflage). 
11. Ter wirtichaftliche Wiederauſbau durch . 101. Lanz v. Liebenfels und ſein Werk. 
die Blonden, eine Einführung in die . I. Teil: Einführung In die Theorie von 


peibatwirtjepaftliche Maſſenbronomie. . Joh. Watıpari wol. 0 Auflage.) 
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Antike Marmorbüſte elner Iranlerin (brit. Muſeum, Abb. 
aus v. Bienkowski: „De simulacris barbarıım gentium“). 
Typus eines vollendet ſchönen Weibes heruiſiher Naſſe. 
Wan beuihte das wellige Laar, mie es nur der biunden 
Cumplrrivn zukommt, ferners die ſihöne Stirne, die gernden 
Augenhrauecnboßen, die ſihmale, laune Nair, dru ilrinen 
Mund und die ausgeiprushene Laugneſichtinteit. 
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ion. Fra. Conradino, C. O. N. T. ad Staufen. 
Raffe und Recht. ) 


Alle unſere beſtehenden Rechte find hiſtoriſche Rechte, die einem 
alten Gebäude gleichen, an dem ſchon hundertmal ausgebeſſert und 
herumgeflickt wurde, jo daß der urſprüngliche Bau, in dieſem Falle 
das natürliche Recht, kaum mehr zu erkennen iſt. Gerade das ſndo⸗ 
ariſche Geſetzbuch des Manu bietet eine Gelegenheit, um der alten 
und viel erörterten Frage über Urſprung, Ziel und Form 
allen Nechtes näherzutreten. 

Das Tier lebt in einem rechtloſen Zuſtand, auch die niederen 
Menſchenraſſen leben in einem Zuſtand, der der Rechtloſigkeit nahe⸗ 
kommt. Das Necht entwickelt ſich erſt mit der Kultur. Recht iſt, wie 
ſchon ſein Name ſagt, Ordnung. (Alle aus der Urwurzel r. q. 
hervorgegangenen Wotte hängen mit Stein und den Skeinmännern 
der Vorzeit zuſammen. „Recht“ iſt alſo jene Ordnung, die in der 
Vorzeit von den „Steinmännern“, den mit Steinwaffen und Stein⸗ 
werkzeugen bewaffneten Männern, das iſt eben von den Ario⸗ 
heroikern, geſchaſſen wurde. Schon mit dem Worte „Recht“ 
iſt alfo angedeutet, daß auch alle Rechtsbegriffe und alle Jurisprudenz 
eine Schöpfung vorzeitlicher Arioheroiker iſt. Deswegen führen alle 
heldiſchen Völker den Urſprung des Rechts auf die Götter und Heroen 
zurück. Jedes natürliche Recht muß alſo in ſeinem Weſen urſprünglich 
Naſſenrecht geweſen fein. Vor der Weltrevolution konnten uns 
belehrbare Büchergelehrte und Geſetzesfabrikanten noch anderer Mei⸗ 
nung fein, heute aber, nachdem die Tſchandalenbeſtie feſſellos im 
Judaeo⸗Volſchewismus unter uns wütet, jede Rechtsordnung 
leugnet und auf den Kopf ſtellt, muß ſelbſt der Begriffsſtützigſte 
zugeſtehen, daß Naſſe und Recht untrennbar miteinander verbunden 
find. Die Quelle alles Rechtes iſt höhere Naffe, iſt die 
arioheroiſche Naſſe und ſomit tatſächlich: Gott) 

Das Recht hat zu ordnen das Verhalten des Menſchen zu feiner 
eigenen Perſon, zu Gott, zu ſeinen Mitmenſchen und zu 
ſeiner ſachlichen Umgebung. Der minderraſſige Menſch hat 
jedoch weder ein ſtark entwickeltes Selbſtbewußtſein, noch weiß er von 
Gott etwas, noch kümmert er ſich um feine Stammesgenoffen (den 
Geſchlechtsverkehr ausgenommen), noch hat er eine Ahnung von 
Sachenrecht, falls es ſich um mehr handelt als um eine Baumfrucht, 
oder einen Fleiſchbrocken, den er bei feiner Mahlzeit eben in der Hand 
hält. Der Bolſchewismus, das typiſch tſchandaliſche „Recht“, oder 
eigentlich „Unrecht“ beweiſt dies augenfällig! Indes erlennen wir 
auch ſchon bei den Minderraſſigen und auch bei den Tieren, wo 
die Anſätze alles Rechtes zu ſuchen ſind: ſie ſind im Geſchlechts⸗ 
und Nahrungstrieb zu ſuchen. Es wäre von Belang, der Ein⸗ 
wirkung dieſer beiden Triebe auf die Entſtehung des Rechtes weiter 
nachzugehen, doch find ja dieſe beiden Triebe auch der Urgrund aller 
Kultur. Es wäre daher eine Erörterung dieſes Gegenſtandes eine Art 
Urgeſchichte der Kultur, die ich jedoch an dieſer Stelle nicht geben will. 
Doch handelt es ſich an dieſer Stelle hauptſächlich darum, den Ur⸗ 

1) Dieſe Schrift erſchien in 1. Auflage April 1908. 
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ſprung des Rechtes im engeren Sinne bei einer bereits beſtehenden 
Kultur zu ſinden. 

Nicht alle Arten des Rechtes ſind gleichzeitig entſtanden. Die 
älteſten Nechte find entſchieden das Geſchlechts⸗ und Sachen⸗ 
recht. Schon das Tier kämpſt um das Weibchen und um die Nah: 
rung. Dasſelbe müſſen wir auch von dem Urmenſchen annehmen. 

Einen bedeutenden Fortſchritt macht das Recht und das Nechts⸗ 
gefühl in dem Augenblick, da der Urmenſch Eigentümer von Hand⸗ 
werlzeug und Waffe wird. Erſt dann wird er Eigentümer einer 
Sache über die Mahlzeit hinaus. Die erſten Anfähe dieſer Ent⸗ 
widlung ſind in der älteren Steinzeit zu ſuchen, wo ſich der Menfd) 
aus zugeſchlagenen Steinen Werkzeug und Waffen machte, um ſich 
leichter und ſicherer Nahrung zu verſchafſen. Die Waffe hängt daher 
mit dem Nahrungstrieb enge zuſammen. Doch war dieſer Zuſammen⸗ 
hang in der älteren Steinzeit noch ſehr loſe, denn der Menſch war 
nicht an ein und dieſelbe Waffe und an ein und dasſelbe Werkzeug 
gebunden. Wo Feuerſtein, Holz und Knochenſtüde vorhanden waren, 
konnte er ſich vor jeder Mahlzeit neue Waffen und Werkzeuge gleich 
auf der Mahlſtätte oder Jagdſtätte zuschlagen und fie dort liegen 
laſſen, wenn er weiterzog. Das Werkzeug tritt erſt dann mit dem 
Beſitzer in ein innigeres Verhältnis, wenn es geſchäftet wird. 
Je kunſtvoller und ſchwieriger die Schäftung war, je beſſer die Waffe 
dadurch wurde, um jo wertvoller wurde fie ihrem Beſitzer, deſto 
ſchwerer wird er ſich auch von dieſem Beſitz getrennt haben. Gegen 
Ende der älteren Steinzeit, wo die Schäftung der Werkzeuge bereits 
größere Fortſchritte gemacht hatte, mußte ſich auch das Eigentums⸗ 
recht, und zwar zunächſt das Recht auf bewegliche Sachen, 
inſoweit fie der Menſch mit ſich tragen konnte, entwickeln. Noch 
enger wurde dieſer Zuſammenhang in der nachfolgenden Periode 
der jüngeren Steinzeit, der Zeit der polierten Steinwerkzeuge. Die 
Herſtellung eines ſolchen Werkzeuges erforderte ſehr große Arbeit, das 
Werkzeug war vortrefflicher, daher ſchwerer zu erſetzen. Aber noch 
etwas anderes lam hinzu. Der Beſitz des Menſchen erſtredte ſich 
nunmehr nicht mehr allein auf den Beſitz von beweglichen Sachen, die 
er an dem Körper ſelbſt trug, ſondern auch auf ſein Kochgeſchirr, 
denn die jüngere Steinzeit iſt zugleich auch die Zeit der beginnenden 
Töpferei :). 

Gegen Ende der Steinzeit, da auch der Bau der Felofrüchte 
auflam, mußten ſich die erſten Anfänge eines Grundrechtes, alſo 
eines Rechtes auf unbewegliche Sachen entwickeln. Allerdings 
war dieſes Grundrecht noch nicht ein konſtantes Grundrecht. Da 
auch der Neolithiler noch nicht ganz ſeßhaft war und ſeinen Acker 
jedes Jahr wo anders beſtellen konnte, ſo hatte das Beſitzrecht auf 
Grund und Boden für ihn nur einen Teil des Jahres werk. 

Dieſes Grundrecht wird allmählich ein ortsſtändiges Recht 
in der Metallzeit, in der der Menſch allmählich ſeßhaft wurde. Mit 
) Pal. I. Lanz v. Liebenfels: Arioſophiſche Urgeschichte der Hand⸗ 
werle und Künſte, Verlag H. Neichſtein. Pforzheim. . 
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dem ortsſtändigen Grundrecht entwickeln ſich dann ſchnell die anderen 
Rechtsarten, vor allem die ſtaatlichen, politiſchen und ehe⸗ 
lichen Rechte. 


Die jüngfte aller Nechtsarten iſt das geiſtige Eigentumsrecht, 
das nicht einmal heute noch völlig ausgebildet iſt. 

Dies in groben Umriſſen die Geſchichte der Entwicklung des 
Rechtes, die ich vorausſchicen mußte, um den Gegenſtand richtig 
beleuchten zu können. Nicht alle Menſchenraſſen haben dieſe Kultur⸗ 
entwidlung durchgemacht, manche — zum Beiſpiel die Auſtralier — 
kamen nur bis in die ältere Steinzeit, manche nur bis in die ſpätere 
Steinzeit, manche nur bis in die beginnende Metallzeit. 

Nur bei jener Raſſe iſt der Urſprung des Rechtes und die Höher⸗ 
entwicklung des Nechtes zu finden, die zuerſt die Kultur ſchuf und 
zur Vollendung brachte und dieſe Raſſe iſt einzig und allein die 
heldiſche Naſſe. 

Demnach iſt auch die arioheroiſche Naſſe der Schöpfer alles 
Rechts. Was die anderen Naſſen an Recht haben, haben fie durch die 
Arier erhalten. Dort, wo die Arioheroiker nicht hinkamen, dort blieb 
die Menſchheit in dem tieriſchen rechtloſen Zuſtand bis auf den 
heutigen Tag. Je weniger ariſches Naſſengut ein Menſch hat, und 
mag er auch unter uns in der Ziviliſation wohnen, deſto weniger 
natürliches Rechtsbewußtſein wird er haben, deſto unausgebildeter 
wird fein Nechtsgefühl fein. Es leben unter uns „Menſchen“, die noch 
die Rechtsbegriffe eines Paläolithilers oder die eines nomadiſierenden 
Neolithilers oder Bronzezeitlers haben 3). Ein auf natürlicher Grund⸗ 
lage aufgebautes Geſetz und Recht muß daher auf dieſen Umſtand 
Nückſicht nehmen, wenn es gerecht ſein will. 

Raſſe, und zwar höhere Naſſe, iſt daher im eigentlichen und 
engeren Sinne der Urſprung alles Rechtes. Das Recht ift ebenſo wie 
die Kultur eine Schöpfung des heldiſchen Menſchen. Wir werden 
in der „Oſtara“ durch Veröffentlichung der verſchiedenen alten Geſetz⸗ 
bücher nachweiſen, daß fie alle ariſchen Urſprunges find. Iſt nun die 
höhere Naffe der Urheber alles Rechtes, dann braucht es erſt nicht 
vieler Nachweiſungen, daß der Erhalter und Träger des Rechtes und 
Nechtsbewußtjeins gleichfalls die ariſche Raſſe ſſt. Bonhoeffer 
(„Ein Beitrag zur Kenntnis der großſtädtiſchen Betlel⸗ und Vaga⸗ 
bundentums“, Zeitſchriſt für die geſamte Strafrechtswiſſenſchaft, 
Berlin 1901, Bd. XXI) hat nachgewieſen, daß die Bettler und Vaga⸗ 
bunden lörperlich faſt durchaus minderwertiges Material bilden. Die 
Zahl der Militärunkauglichen beträgt nicht weniger als 70 Prozent, 
Es iſt wenig bekannt, daß die einzelnen Staaten für die Rechtspflege 
jährlich ganz ungeheure Summen aufwenden müſſen. Der Amerikaner 
Cruikshenk hat in dem Buch „Der Mongole unter uns“ nachge⸗ 
wieſen, wie dieſe minderraſſigen Typen den Hauptbeſtandteil der 
Spitäler, Itrenanſtalten, Korreltionshäuſer und Straſanſtalten 


bilden! Er ſpricht geradezu von „Spital“ und „Inſtituts“⸗Mongolen. 


3) Der Iubäo-Marrismus iſt der ſchlagende Beweis bafür! 
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Schweden, mit feiner hochraſſigen Bevöllerung, iſt der einzige 
Staat, in dem für die Nechtspflege auf je einen Staatsbürger weniger 
als eine Mark kommt. Das iſt wohl ein argumentum ad hominem. 

Iſt nun die ariſche Naſſe der Schöpfer und Erhalter des Rechts, 
dann muß die ganze Nechtsordnung und das Nechtsziel der ariſchen 
Naſſe angepaßt ſein, mit anderen Worlen, das Ziel des gerechten 
und eigentlichen Rechtes muß die Erhaltung und Stärkung 
der heroiſchen Raſſe fein, und das Recht muß fo gehandhabt 
werden, daß es das Recht des Ariers ſchützt. Denn jedes andere 
Necht ſchädigt die Kultur, indem es deren Hauptträger und Schöpfer 
ſchädigt und die andere Raſſe fördert. 

Die Begünſtigung des Menſchen der arioherobiſchen Raſſe durch 
das Recht, wird manchem als ungerecht erſcheinen und doch iſt dem nicht 
ſo. Ich weiß, daß alle Geſetze mit der Betonung der „Menſchen⸗ 
rechte“ beginnen. Doch man ſieht ja an dem Bolſchewismus und dem 
Juſtizbudget der Staaten, wie weit wir damit gekommen ſind, indem 
vor dem Geſetze jeder Staatsbürger als gleich geachtet wurde. In 
der Praxis ſind daher manche Staaten nolens volens und unbewußt 
zu dem alten ariſchen Naſſenrecht zurückgekehrt. So trug man große 
Bedenken, das allgemeine deuiſche bürgerliche Geſetzbuch auch in den 
deutſchen Kolonien ohne Anpaſſung an die dortigen Nafjen einzu⸗ 
führen. Einige nordamerikaniſche Staaten am paziſiſchen Ozean ver⸗ 
bieten die Ehen mit Chineſen und Japaneſen und betrachten auch ſonſt 
den gelben Mann nicht als gleichwertig. In Nußland und Rumänien 
werden die Rufe nach Ausnahmsgeſetzen gegen die Juden mier 
lauter. Ich kann mich mit dieſen taſtenden Verſuchen nicht ganz ein⸗ 
verſtanden erklären, weil fie meiſt wirtſchaftlichen Erwägungen enk⸗ 
ſtammen und zudem Halbheiten ſind. Es iſt ganz unſinnig, dieſe 
Ausnahmsgeſetze von der Staatsangehörigkeit oder gar der Konfeſſion 
abhängig zu machen, wie dies die erwähnten Staaten tun. Es iſt 
dieſes Vorgehen zugleich auch ungerecht. So mancher japaniſche 
Staatsbürger oder Jude ſteht anthropologiſch und raſſenhaft höher 
als mancher amerikaniſche oder ruſſiſche Staatsbürger, der ein völliger 
Mongolen⸗ oder Mittellandsmiſchling fein kann. Jedenfalls find 
derarlige Verſuche vielverſprechend, denn mit der Zeit wird man bei 
jolgerichtigem Denken zu unſerem Standpunkt gelangen. Nicht auf 
den „Menſchenrechten“ — eigentlich „Tſchandalenrechten“ — darf ein 
gerechtes natürliches Necht aufgebaut fein, ſondern auf Naſſen⸗ 
rechten. 

Bei einem derartigen Aufbau löſt ſich auch eine wichtige in der 
Rechtsphiloſophie vielerörterte Frage, nämlich die Autoritäts⸗ 
frage. Das will nämlich heißen: Wieſo kommt die Geſellſchaſt und 
der Staat dazu, über einen Menſchen ein Urteil zu fällen und zu 
vollftreden? Der Nigveda gibt darauf die Antwort: „Ich (Indra) 
gab dem Arya die Erde.“ Die Bibel Geneſis I, 26 gibt darauf die 
Antwort: Laſſet uns den Menſchen machen, der nach unjerem 
Bild und Gleichnis ift, daß er herrſche über „Meerfiſche“, 1 Hinunels⸗ 
flatterer“, Affen und Urmenſchen und über alle „Kriecher“. Der 


4 


„ * „ PT ee —— — 


höhere von den Göttern abſtammende Menſch hat kraft ſeiner Naſſe 
das königliche und richterliche Amt über die anderen Raſſen, die er 
eigentlich zu Menſchen gemacht hat, und denen er die Segnungen 
der Kultur zuteil werden ließ, erhalten. Das Werk des Homo ario- 
heroicus war, raſſenhaft, geſellſchaftlich und kulturell Ordnung in die 
Welt zu bringen. Wer an dieſer Ordnung teilnehmen will, muß ſich 
ihr und ihrem Hüter, der heroiſchen Raſſe, unterwerfen, wenn nicht, 
ſo ſoll er außerhalb der Geſellſchaft und Kultur als Paläolithiler und 
Urmenſch leben. Folgerichtig kommt man dann zu dem Schluß, daß 
ein Homo arioheroicus nur von einem Nichter gleicher Naſſe abgeur⸗ 
teilt werden kann. Jedem anderen fehlt dazu die natürliche Autorität, 
dieſer Grundſatz wird auch tatſächlich im altariſchen Necht überall 
gewahrt. Nie kann ein Minderraſſiger über einen Hochraſſigen Richter 
fein. Dazu kommt noch ein anderes. Nur der Gleichraſſige kann ſich 
in das Seelenleben des Raſſengenoſſen hineindenken, nur er allein 
Tann den Rechtsfall richtig beurteilen, auch nur ihm ſtehen die ſeeliſchen 
Kräfte zur Verfügung, um auf den Angeklagten einzuwirken, während 
ein andersraſſiger Richter das inſtiktive Gefühl der Feindſchaft und 
Voreingenommenheit hervorruft. 

Es iſt heute bei jedem Prozeß ſelbſt für einen erfahrenen Richter 
ſchwer zu finden, auf welcher Seite Recht oder Unrecht iſt. Gewöhnlich 
werden die Urteile im modernen Recht nach den Zeug en ausſagen 
oder den Ausſagen der Sachverſtändigen geſchöpft. Eine 
abſolut ſichere Grundlage zu einer Urteilſchöpfung ſind jedoch, wie 
allgemein bekannt iſt, die Zeugenausſagen nicht. Nach dem natürlichen 
Raſſenrecht müßte auch bei den Klägern, Zeugen und Angeklagten 
die Raſſe in Betracht gezogen werden. Die Zeugenausſagen Minder⸗ 
raſſiger hatten in dem alt⸗ariſchen Recht gar keinen oder nur geringen 
Wert. Auch iſt nach allen ariſchen Naſſenrechten immer die „gute 
Meinung“ auf Seite des Höhertaſſigen. Es iſt dies durchaus nicht 
ungerecht, im Gegenteil find die höheren Naſſenmerkmale eine abſolut 
ſicherere Grundlage einer Urteilsſchöpfung als Zeugenausſagen und 
advolatoriſche Redekünſte. Und ſelbſt wenn ein Hochraſſiger ſich 
wirilich etwas zuſchulden kommen läßt, jo hat er vermöge feiner Ab⸗ 
ſtammung und vermöge der größeren Verdienſte ſeiner Vorfahren 
um Geſittung, Geſellſchaft und Staat den Anſpruch auf mildere 
Behandlung. 

Das alles klingt vielleicht den meiſten recht abſonderlich. Doch 
abgeſehen davon, daß dieſe Grundſätze in allen altariſchen Rechten 
tatſächlich in Anwendung lamen und Najje und Geſittung förderten, 
ſolange ſie herrſchend waren, ſprechen noch andere Erwägungen für 
ein derartiges raſſenwittſchaftliches Recht. Ein gutes Recht ſoll nach 
der Annahme der Nechtsphiloſophen folgende vier Eigenſchaften 
haben: 1. Es ſoll vindikativ (rächend und ſühnend); 2. pro⸗ 
hibitiv (Uebertretung von vornherein verhindernd); 3. medi⸗ 
zinell (auf den Uebeltäter beſſernd); 4. distributiv (je nach 
dem Vergehen härter oder milder ſtrafend) fein. Keine dieſer Eigen⸗ 
ſchaften weiſen die modernen Geſetze auf, alle dieſe Eigenſchaften 
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kommen dem Naſſengeſetz zu. Die modernen Geſetze ſühnen nicht, im 
Gegenteil koſtet die Verurteilung und Geſangenhaltung der Uebelläter 
den ariſchen Staatsbürgern obendrein noch ein tüchtiges Stück Geld. 
Die modernen Tſchandalageſetze find nicht prohibitio, ſondern fie 
erfinden noch neue Vergehen und Verbrechen, und ſtatuieren etwas 
als geſetzwidrig, was vor ein paar Monaten, oder ein paar Stunden 
weiter in einem anderen Land, nicht geſetzwidrig iſt. Sie ſind nicht 
medizinell, und beſſern weder die Verurteilten, noch die Menſchheit 
überhaupt. Im Gegenteil züchten ſie die Tſchandala⸗Menſchheit in 
immer größeren Maſſen heran. 

Anders das raſſenwirtſchaftliche Gefeh. Es iſt vor allem ſüh⸗ 
nend. Die altarifhen Geſetze hatten zwei vortreffliche vindikalive 
Strafmittel, die wir heute aufgegeben haben: Die Verſklavung 
und die Entmannung. Die germaniſchen Geſetze find mit der 
Todesſtrafe beſonders Hochraſſigen gegenüber ſehr ſparſam. Die 
Zwangsarbeit iſt das vindikativſte Strafmittel. Was der Uebeltäter 
der Geſellſchaft an Schaden zugefügt hat, das ſoll er durch erhöhtes und 
ſchwereres Arbeiten wieder zurüderftatten. Der Uebeltäter würde daher 
der Geſellſchaſt nicht nur nichts koſten, er könnte ihr zum Beiſpiel 
als Kohlenbergwerkarbeiter, Erdarbeiter und dergleichen ſogar nützen. 
Der Wohlſtand eines Landes hängt vorzüglich von ſeinen Straßen, 
Dämmen und Kanälen ab, alles Erdarbeiten, die ungeheures Geld 
toften. Ich ließe dieſe Arbeiten in weiteſtem Maße von Sträflingen 
machen. Die Arbeit als Strafmittel iſt zugleich ein ganz beſonders 
distributives Strafmittel, das je nach dem Vergehen abgeſtuft werden 
kann. Das beſte prohibitive Strafmittel iſt die Entmannung. Der 
Verbrecher darf gar nicht mehr geboren werden. Ein Verbrecher zeugt 
immer wieder Verbrecher, es iſt daher Aufgabe eines nakürlichen 
Naſſenrechtes, ſolche Menſchen in ſchmerzloſer Weiſe auszumerzen. 
Dadurch wird die Entmannung zugleich ein hervorragendes medizi⸗ 
nelles Strafmittel, in dem die Menſchheit raffenhaft von ihren Mäleln 
geheilt und ſtetig gebeſſert wird. In ein oder zwei Generationen 
könnte bei entſprechender Naſſenreinzucht der erblich⸗belaſtete Ver⸗ 
brecher ausgerottet und die ganze Rechtspflege vereinfacht und ver⸗ 
billigt werden. Naſſenrecht pflegen, heißt fo viel wie die heldiſche 
Raſſe, die Naſſe der rechtlich denlenden, geſelligen, verträglichen 
und ehrlichen Menſchen pflegen; dieſelben aber bedürfen leines 
Geſetzbuches, keiner Richter und leiner Straſen, da fie gejittet, von 
Natur aus find, das natürliche Geſetz in ihren Herzen eingeſchrieben 
haben und es inſolge des durch Reinzucht angezüchteten Gefühles 
triebhaft befolgen. N N 

In allen Einzelfällen entſcheidet das Raſſenrecht immer nach dem 
natürlichen Rechtsgrundſatz: Nützt oder ſchadet etwas der arioheroiſchen 
Raſſe? Das erſtere iſt anzuſtreben, das zweite zu verhindern. Nach 
dieſen Grundſätzen entwickelt ſich dann das Ehe⸗ und G eſchlechts⸗ 
recht. Es gibt dem Manne, als dem Prinzip der Emporzüchtung ein 
größeres Recht als dem Weib. Unſere modernen Gefehe machen 
es gerade verkehrt und fördern dadurch das Tſchandalatum, das Ver⸗ 
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brecher⸗ und Expreſſertum. In ſexuellen Fragen find unſere Geſe 
von einer Willkürlichteit und Verbohrtheis wie fe leine bene En 
annte. 

Wie ein natürliches Raſſenrecht das Eigentumsrecht in genial 
einſacher Art ordnet, zeigt das Geſetzbuch des Manu in glänzender 
Weiſe. Ebenſo viele wertvolle Andeutungen enthält es über die poli⸗ 
tiſchen Rechte. Der König als der Adeligſte aller Adeligen iſt Halb⸗ 
gott, denn er hat ja am meiſten götiliches Erbgut in ſich. Auch die 
Prieſter als die Lehrer und Hüter des heiligen Naſſenrechtes ſtehen 
der Gottheit nahe. In Prieſtern und Königen reinen Geſchlechtes 
ſpricht die Gottheit zu den Menſchen. Je reinraſſiger einer iſt, umſo 
mehr politiſche Rechte hat er. Wio kläglich nehmen ſich demgegenüber 
unſere Volksvertretungen und unſere „allgemeinen gleichen Wahl⸗ 
rechte“ aus. Uebrigens macht ſich auch hierin ſchon eine Gegenſtrömung 
geltend. So verlangt Otto Ammon in einem Aufſatz der „Deuts 
ſchen Welt“, man möge nur Menſchen mit 19 cm Kopflänge das 
altive und paſſive Wahlrecht zugeſtehen. Das Raſſengeſetz verlangt 
noch mehr. In einem ariſchen Staat müſſen Wähler und Gewählte 
überhaupt Menſchen der ariſchen Raſſe fein. Das entſcheidet die 
Schädelform allein nicht. Nach dem Vorſchlag Ammons wären dann 
in Deutſchland von 11 Millionen Wahlberechtigten nur 3 Millionen 
wahlberechtigt. Nach ariſchem Naſſenrecht wäre aus dieſen 3 Millionen 
noch eine Großzahl auszuſcheiden. ' 

Uebrigens find ja alle parlamentariſchen Regierungen doch nur 
Humbug und Unfinn, da der blödſinnige Grundſatz gilt, daß Stim⸗ 
menmehrheit — die zudem durch „Hausordnung“ und Schwindeleien 
geſälſcht wird — für die Staatsleitung entſcheidend iſt. Die Tſchandala 
ſind immer in der Mehrheit. Nach dem Raſſenrecht wird eines jeden 
Staatsbürgers Stimme nach der Naſſenwertigkeit gewogen, nicht 
bloß gezählt. Wer mehr ariſche Naſſenmerkmale an ſich hat, hat 
umſo mehr Stimmen. 


Das auf natürlichen Grundſätzen aufgebaute Naſſenrecht iſt trotz 
ſeiner anſcheinenden Härten doch ein weitaus menſchenfreundlicheres 
Geſet als unſere heutigen Geſetze und Nechte. Es ſtraſt nicht mit 
Schwert, Beil, Strick und ftinliger Zelle, ſondern verknechtet den 
Uebertreter des Geſetzes und müßt feine Körperkraft in der Zwangs⸗ 
arbeit zu Gunſten der Höher-Raſſigen aus. Gewiß muß es auch die 
niedrigen Raſſen geben, auch ſie haben einen Zweck im Haushalte 
der Kultur zu erfüllen. Dieſer Zweck iſt eben: dem ariſchen Menſchen 
zu dienen, ihm die groben Handwerkerarbeiten abzunehmen und ihm 
Handlangerdienſte bei der Fortbildung und Weiterentwicklung der 
Geſitlung zu leiſten. Die ſoziale Frage, die doch mehr oder weniger 
die Frage iſt: Wer ſoll oben, wer ſoll unten ſein? wird dadurch mid 
einem Schlage in gerechter und unanſechtbarer Weiſe gelöſt. 

Ja, es iſt eine Schmach und eine Schande, wenn ein Heroifer 
ein „Hundeleben“ — wie Manu ſagt — im Lohndienſte führen ſoll, 
während er doch zum Herrn geboren iſt. Es iſt herzerreißend, wenn man 
lieht, wie Menſchen der herrlichſten heroiſchen Kaffe Yabrilsarbeiter 
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und Tagſchreiber in einem Amt fein müſſen, wonn ſie vielleicht gar ; 


ihre Geiſtesarbeit in den Dienſt eines ganz minderwertigen Miſchlings 
ſtellen müſſen. Man wende mir daher nicht ein, das durch die Ver⸗ 
wendung der Sträflinge zu ſchweren Arbeiten, den anſtändigen Arbei⸗ 
tern die Arbeit weggenommen werde. Dieſe „Arbeit“ ſoll eben den 
arioheroifchen Arbeitern weggenommen werden. Die ſollen im Staate 
die Herren und Ordner fein, nicht körperliche und geiſtige Naffenlöter, die 
in hohen, verantwortlichen oder reich dotierten Siellungen die Menſch⸗ 
heit in die Kataſtrophe von 1914 —? hineinhetzten! Der arioheroiſche 
„Proletarier“ ſoll eben wieder Herr werden. Dieſes edle Naſſenblut 
ſoll und wird, vorausgeſetzt, daß es ſich rein hält, nicht untergehen. 
Es wird der Tag kommen, wo man dieſe Menſchen ſuchen wird und 


wo man Prämien auf fie und ihre Zeugung ausſetzen wird, ebenſo 


wie der Tag kommen wird, da man die Miſchlingsbrut, die Staat, 


Geſittung, Neligion und Geſellſchaft zerſtört, vom Erdboden hinwog⸗ 
tilgen wird müſſen, da es keinem Staatsmann und keinem Finanz⸗ 


miniſter gelingen wird, die Anſprüche jener faulen, geſinnungsloſen 


und verſeuchten Beſtienhorde zu befriedigen. Es wird auch der Tag 
kommen, er iſt ſchon da — nach den Berichten franzöſiſcher Zeitun⸗ 


gen — da man ernſtlich an die Ausführung meines Vorſchlages, aus 


Anthropoiden und niedrig ſtehenden Naffen eine neue Sklavenart zu 


züchten und dadurch der ſozialdemokratiſchen Schwarmgeiſterei das 
Lebenslicht auszublaſen, ſchreiten wird. Iſt es denn menſchlich, Voll⸗ 


menſchen und unbeſcholtene Menſchen in die Kohlenbergwerke hinab⸗ 


zuſteden, und ihnen ſoviel zu geben, daß ſie gerade leben und noch 
neue Lohnſklaven zeugen können? Nun aber brauchen wir Kohle und 


Erz, wenn wir die Kultur erhalten wollen! Ja, Freiheit aus dem 
„Savavritti“, aus dem Hundeleben der Lohnarbeit für den Aſenſohn, 


und den alten Affenmenſchen wieder verknechten und ihm das Joch 
der Kultur anlegen, das er ſtörriſch abgeworfen hat! Es wird ihm 
dabei nicht allzu ſchlecht gehen. Denn der höhere Menſch iſt ein. 
tierfreundlicher Menſch, und wird auch den Waning aus eigesem 
Intereſſe nicht zu ſtark überanſtrengen, jedenfalls nicht ſo aus⸗ 
ſchinden, wie heute unſere mittelländiſchen und mongoloiden Speku⸗ 
lanten und Großgauner den ariſchen Hand- und Geiſtesarbeiter aus⸗ 
beuten und beſtehlen. — Wem von den Tſchandalas das nicht paßt, 
der ſoll in die Unkultur zurückkehren. 

Auch in völkerrechtlicher Beziehung kann nur das Najjen- 
recht Ordnung ſchafſen. Unſere Zeit iſt die Zeit des ausgebildeten 
Nationalismus, d. h. alle Völker haben ſich national geeinigt und 
konſolidiert. Wird dieſe Entwicklung einmal abgeſchloſſen ſein, das 


wird in einem Jahrzehnte der Fall ſein, dann werden wir in das ö 


Zeitalter des Phylokratis mus, d. h., der raſſenrechtlichen Ent⸗ 


widlung und Konſolidierung eintreten. (Dieſe Zeit iſt pünltlich jetzt 


gekommen!) 

um den Frieden zwiſchen den Naſſen herzustellen, werden ſich die 
Raſſen wieder trennen, wie ſich Abraham von Lot, dem Sodomsaſfen⸗ 
freund, trennte. Wir werden der heroiſchen Naſſe als Wohngebiet die 
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gemäßigten Zonen, der mediterranen Raſſe die tropiſchen Zonen, weil 
geſundheitlich am zuträglichſten, anweiſen. Die arioheroijche Raſſe ſoll 
die Mongolen als Diener, die mediterrane Naſſe die Neger als Diener 
haben. In dem arioheroiſchen Nafjengebiete bleiben die alten mon⸗ 
archiſtiſchen Verfaſſungen, das Herren⸗ und Mannesrecht und die chriſt⸗ 
liche Religion in aller Reinheit und Strenge gewahrt. In dem medi⸗ 
terranen Gebiet ſoll es republikaniſche, konſtitutionelle, anarchiſtiſche, 
feminiſtiſche und atheiſtiſche Staaten ganz nach Belieben geben. Jodem 
Menſchen ſoll es freijtchen, in ein ihm zuſagendes Gebiet auszuwan 
dern, und auch politiſch und ſozial — eventuell auch feminiſtiſch — 
nach „eigener Faſſon“ ſelig zu werden. Das Raſſenrecht — ich betone 
abermals — iſt ein menſchenfreundliches Recht, es verlangt nur Ord⸗ 
nung und reinliche Scheidung und läßt jedem ſeinen eigenen Willen, 
da der Wille raſſenhaft von der Geburt an beſtimmt und durch Drill 
nicht geändert werden kann, auch nicht geändert werden ſoll. Chriſtus, 
der edelſte Menſchenfreund, der göttliche Lehrer, hat dieſes Geſetz 
gepredigt, indem er ſprach: Suchet zuerſt die Herrſchaft der 
Himmel, das heißt wie die alten Kirchenſchriftſteller auslegen, 
trachtet zuerſt darnach, daß die edlen, die heldiſchen Menſchen 
zur Herrſchaft gelangen, alles übrige wird euch dann von 
ſelbſt dazu gegeben werden. Suchet zuerſt das Raſſenrecht, 
alle anderen Fragen löſen ſich dann von ſelbſt. 


Ueber das Geſetzbuch des Manu. N 


„Dieſes Geſetbuch führt zur höchſten Wonne“ 
(Manu I, 106), 


Vor mehr als 100 Jahren gab Joh. Chriſt. Hüttner die erſte 
deutſche Ueberſetzungt) des Geſetzbuches des Manu heraus. Das Buch 
iſt längſt vergriffen und ſelbſt an Bibliotheken ſelten. Seit 1797 iſt 
das Geſetzbuch nicht mehr in deutſcher Sprache vollſtändig heraus⸗ 
gegeben, noch viel weniger in feiner raſſengeſchichtlichen und raſſen⸗ 
wirtſchaftlichen Bedeutung erkannt und gewürdigt worden. Hüttner 
ſelbſt hat kein urſprüngliches Werk geſchrieben, ſondern ſeine Ueber⸗ 
ſetzung fußt auf der engliſchen Ueberſezung des Sir W. Jones, die 
1794 zu Kalkutta unter dem Titel „Institutes of the Hindu-law“ 
erſchien. Weitere Ausgaben find: Haugthon, „Manava-Dharma- 
Sastra“; London, 1825; Loiſeleurs-Deslongchamps, fran⸗ 
zöſiſche Ueberfeung, Paris, 1830 —1833; Burnell-Hoplins, 
„the ordinances of Manu“, London, 1884. Eine öde und völlig ge⸗ 
haltloſe Beſprechung dieſer hochwichtigen und raſſengeſchichtlichen 
Urkunde lieferte Johaentgen, „Ueber das Gefehbud) des Manu“, 
Berlin, 1863. Einen ſehr guten, wenn auch nur kulturgeſchichtlichen 
Auszug gibt Leopold v. Schroeder in ſeinem Buch „Indiens 
Literalur und Kultur“, Leipzig, 1887. . 

Ebenſo wie bei allen alten Kulturdenkmälern, herrſcht über den 
Verſaſſer des Geſetzbuches der Indoarier völliges Dunkel. Im Veda 
iſt Manu der Stammvater der Menſchen, ebenſo wie Man nus nach 
Tacitus der Stammvater der Germanen ift. Arioſophiſch aufgefaßt, 
9 Zo h. Chrift. Hüttner, „Hindu-Gelepbuh", Weimar 1797. 
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iſt alſo Manu der Stammvater und Heros der heldiſchen Raffe, und 
von dieſem ſlammt dieſes Recht! Auch das beweilt wieder den raſſen⸗ 
haften Urſprung des Nechts! Jedenfalls beweiſt der Name „Manu“ 
Saltgermaniſch Mannus den vorgeſchichtlichen nordiſch⸗europäiſchen 
Urſprung dieſes Geſetzbuches. Die Entſtehungszeit dieſes Geſetzbuches 
als indiſches Geſetzbuch iſt unbeſtimmt. Aufgezeichnet wurde es nach 
Annahme der Indologen in den Zeiten des beginnenden Buddhismus“. 
Das Geſetzbuch kann daher in- feiner jetzigen Geſtalt wohl auf ein 
zweitauſendjähriges Alter zurückblicken. Zweitauſend Jahre! Und wie 
hochmodern, wie ſtreng naturwiſſenſchaftlich iſt dieſes herrliche Geſetz 
aufgebaut! Alle unſere neuen Geſetzbücher, mit ihrer Grundſatzloſig⸗ 
leit, ihrer Ungereimtheit, ihrer Lüdenhaftigleit, mit ihrer völligen. 
Unkenntnis und Verachtung der Anthropologie, Biologie und Raſſen⸗ 
kunde, nehmen ſich neben dieſem Götterwerk wie Pfuſchwerkle von 
Geiſteszwergen aus. — 5 

Man macht mir, ſo wie allen modernen Naſſenforſchern, den 
Vorwurf, ich übertreibe, ich ſei ein völlig alleinſtehender Phantaſt, 
meine Aufſtellungen ſeien Erfindungen meiner Einbildung, und ich 
lege den alten Schriften einen Sinn unter, den fie nicht haben. Gerade 
um dieſen Vorwürfen zu begegnen und ſie zu entkräftigen, gebe ich 
im Nachfolgenden eine wörtliche Abſchrift der raſſenkund⸗ 
lich bedeutſamen Stellen der Hüttner'ſchen Ueber⸗ 
ſetzung und enthalte mich — bis auf einige ſtiliſtiſche Feilun⸗ 
gen, die ich ſtets verzeichne — jeglicher Kritik des Textes. 
Nicht ich, der ich als „voreingenommen“ gelte, ſoll ſprechen, ſondern 
der alte Hüttner, der von der Raſſenkunde noch nichts ahnte, 
der mitten im Revolutions⸗Rummel und in der Zeit der Allmenſch⸗ 
heits⸗ und Gleichheitsideale lebte, er ſoll ſprechen. Der Mund des 
Raſſen⸗Unlundigen foll uns die Weisheit des heiligen Lehrers Manu 
verkünden. 


Aus dem 1. Hauptſtücke des Seſetzbuches der Manu. 


8. Als (Gott) verſchiedene Weſen aus ſeiner eigenen göttlichen 
Weſenheit hervorbringen wollte, ſchuf er zuerſt mit einem „Gedan⸗ 
ken“ die „Waſſer“)) und legte einen fruchtbaren Samen in fie hinein. 
9. Dieſer Same wurde ein „Erz“, glänzend wie Gold, flammend' 
wie Sonnenlicht in tauſend Strahlen und in dieſem „Erz“ wurde er 
ſelbſt geboren, in der Geſtalt Brahma's, des großen Urvaters aller 
Geiſter. 


12. In dieſem „Erz“ ſaß die große „Macht“ untätig ein ganzes 
Schöpferjahr. Nach deſſen Verlauf ließ er das „Erz“ durch feine 
Gedanken ſich trennen. — 13. Und aus deſſen beiden Hälſten bildete 
er den „Himmel“ oben und die „Erde“ unten, in die Mitte ſozte 
er den jeinen „Aether“, die acht „Gegenden“ und den bleibenden 

„Waſſerbehälter“.6) — 


=) Nach Vers 10 heißen dſeſe Waſſer nara. 
) Val. Bibel Geneſis J. 1. 
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36. Dieſe voller Majeſtät brachten ſieben andere Manu hervor 
und Gottheiten und Wohnungen der Gottheiten und Maharſchis 
oder große Weiſen von unbegrenzter Macht. — 37. Wohlwollende 
Genien und wütende Nieſen, blutdürſtige Unholder), himmliſche 
Sänger, Nymphen, Dämonen, und kleinere Schlangen, Vögel mäch⸗ 
ligen Fittichs und beſondere Ordnungens) der Pittis oder Erzeuger 
des Menſchengeſchlechts. — 38. Blitze und Donnerkeile, Wolken und 
farbige Bogen des Indra, fallende Sternſplitter,») die Erde zer⸗ 
reißende „Dünſte“, Schweifjterne!0) und Lichtkörper verſchiedenen 
Grades. — 39. Sylvanei!) mit Pferdegeſichtern, Affen, „Fische“, 
und verſchiedene „Vögel“, zahmes Vieh, Rehe, Menſchen und reißende 
Tiere mit zwei Reihen Zähne. 12) — 

79. Das vorerwähnte Zeitalter der Götter oder 12.000 ihrer Jahre 
einundſiebzigmal vervielfältigt gibt eine Manvatara.... oder 
das Reich eines Manu. — 80. Es gibt unzählige Manvataras, auch 
unzählige Erſchaffungen und Zerſtörungen der Welten.“) Das höchſte 
Weſen vernichtet all das ſo leicht wie im Spiele. — 81. Im Critas 
Zeitalter ſteht der Genius der Wahrheit und des Rechts in Geſtalt 
eines Stieres feſt auf feinen Füßen — 82. Abor im folgenden 
Zeitalter wird er nach und nach durch „ungerechten Gewinnes“ 4) 
eines Fußes beraubt. — 83. Im Crita⸗Zeitalter gelangen Menſchen, 
die frei von Krankheit blieben, zu aller Art glücklichen Wohlſtandes 
und leben 400 Jahre, aber im Trita⸗ und den folgenden Zeitaltern 
wird ihr Leben allmählich um ein Viertel verkürzt. 

89. Die Pflichten des Kſchatryals) find in wenigen Worten: 
Das Volk zu verteidigen, Almoſen zu geben, zu opfern, den Veda zu 
leſen und ſich vor den Reizen der friedlichen Vergnügungen zu hüten. 
— 90. Aber Viehherden zu halten, Geſchenke zu geben, zu opfern, die 
Schrift zu leſen, 16) Handel zu treiben, auf Zinſen zu leihen und 

7) Hüttner: „Barbaren“. 

) Hüttner: „Geſellſchaften“. 

) Hüttner: „Meteore“. 

10) Hüttmer: „Kometen“. 

11) Waldmenſchen, Affen! 

12) Man beachte, wie dieſer Schöpſungsbericht ganz unferer modernen Ent 
widlungsgeſchichte entſpricht, gerade nur, daß andere Fachausdrücke gewählt 
werben. Man brachte aber auch, wie er auch mit der richtig und arioſophiſch 


überſebten Geneſis (dem 1. Vuche Moſis) der Vibel ſaſt wortwörtlich 
übeteinſtimmt. 

1) Völlig modern klingend. In 71 Jahren rüdt der Frühlahtspuntt um 
einen Grad im Zodiakus zurück! \ . 

11) Bedeutet wie in der Bibel „Vermiſchung“. 

1) Die allen Inder waren bekannllich in vier Stände gegliedert: Brah⸗ 
manen — Prieſter; Kſchatrya — Krieger: Vaiſchya — Kaufleute: Cudra —: Misch. 
linge. Im Grunde entſprach dieſe Ständegliederung einer Naſſenaliederung, indem 
niedrigere Stände mehr Naſſenblut der Urbewohner in ſich hatten. 

1c) Dah das Leſen profaner Schriften und Büroſchreibetei nicht den beiden 
oberen Ständen, fondern erft den Vaiſchya aufgetragen wird, gibt zu denken. 
Das auf Bücherleſen und Buchſtabenwiſſen gegründete rein mechanische und ober⸗ 
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das Land zu bebauen, iſt einem Vaiſchya befohlen oder zugelaſſen. — 
91. Nur eine Hauptpflicht legte der höchſte Ordner einem Cudra auf: 
Den vorerwähnten Ständen!) zu dienen, ohne ihrer 
Würde Abbruch zu tun. 

96. Unter den erſchafſenen Dingen haben die Belebken den Vor⸗ 
zug, 18) unter den Belebten die, deren Daſein ſich auf Vernunſt grüns 
det, unter den vernünftigen das Menſchengeſchlecht und unier den 
Menſchen der Prieſterſtand. — 97. Unter den Prieſtern die vorzüglich 
Gelehrten, unter den Gelehrten die, welche ihre Pflicht kennen, 
unter ſolchen, welche ſie kennen, diejenigen, welche ſie tugend⸗ 
haft erfüllen; und unter den Tugendhaften die, deren Wonne ein 
vollkommenes Erfaffen der Schriftlehre ift. 

101. Der Brahmine ißt bloß feine eig en eie) erworbene „Nah⸗ 
tung“, trägt bloß feine eigene erworbene „Kleidung“ und gibt 
bloß ſein eigenes Almoſen; ja wahrlich durch das Wohlwollen des 
Brahminen genießen die übrigen Sterblichen ihr Leben. — 


105. Der Brahmine gibt Neinheit ſeiner lebenden Familie, ſeinen 
Vorfahren, feinen Nachkommen bis ins ſiebente Glied und er allein 
verdient dieſe Erde zu beſitzen. — .... 106. ... Dieſes Geſetzbuch 
bringt Ruhm und langes Leben, dieſes Geſetzbuch zeigt den 
Weg zu der höchſten Wonne. — 


10g. Uralter Brauch iſt das aliervolltommenſte Geſetz. 
Aus dem 2. Frauptitück, 
u 24. Die drei erſten Stände ſollen unveränderlich in den vor⸗ 
erwähnten Ländern wohnen, aber ein Cudra, dem es an Lebens⸗ 
unterhalt mangelt, mag ſich aufhalten, wo es ihm beliebt. 


149. Wer jemand die Wohltat heiliger Gelehrſamleit erteilt, ſie 
ſei lein oder groß, der ſoll hienieden Guru oder verehrungswürdiger 
Vater wegen dieſer himmliſchen Wohltat genannt. werden. 
flächliche Denlen iſt alſo eine Eigenart der niederen Naſſe. Deshalb fleht auch das 
fpätere Brahmanentum mit feinen Buchſtabenwiſſen fo tief! 

17) Hüftner hat für „Stand“ immer „Klaſſe“. 

18) In den modernen Geſetzbüchern wird über die „Sache“ der Menſch ver · 
geſſen! Als wertoollfte Menschen werden die Prieſter angeſehen nicht Pfaſſen! 
Das ift ein grober Unkerſchied!) und unter den Ptieſtern wieder die, die die 
Schriftlehre, das iſt die Ariofophie, am lieſſten erſaſſen und auch verwirklichen! 

) Ter Ton liegt auf „eigene“. Dieſer Abſah beſagt in der Geheimſptache, 
daß der Brahmine nur das gleidjlaftige Weib lieben ſoll. Deswegen ſprechen auch 


die nachfolgenden Paragraphe (3. B. 105) von der Reinheit der Familien. 


Merkwürdig. Benedikt v. Nurſia ſpricht in feiner „regula“, dem Grund⸗ 
statut aller ariolophiſchen Bruderſchaften dasſelbe aus, was & 106 ſagt: „per 
hune lucis viam. 
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(Ein Brahmine ſoll ſich 177 enthalten) des „Honigs“, 20) des 
Fleiſches „) der „Wohlgerüche ee) der „Vlumenkränze“, 20) der 
ſüßen „Pflanzenſäfte“, 20) der Weiber, aller füßen Sachen, der Bo 
lchädigung eines „Lebeweſens“.21) — 178. „ ſinnlicher Lüfte — .... 
179. Der Umarmung..... 180. Er muß allein ſchlafen und nie feine 
Mannheit verſchwenden. Denn wer ſeine Mannheit verſchwendet, 
vericht die Vorſchrift feines Standes. 

213. Die Weiber ſind in dieſer Welt von Natur zur Verführung 
der Männer geneigt, daher achtet ein weifer Mann auf ſich, wenn 
er in Geſellſchaft von Frauen iſt. 214. Wahrlich ein Frauenzimmer 
kann nicht nur einen Toren, ſondern ſelbſt einen Weiſen vom rechten 


Pfad in dieſem Leben abziehen und ihn in ſeiner Unterwürfigkeit 


zu Begierde und Wut entflammen. 215. Deswegen [oll?:) fein Mann, 
nicht einmal mit ſeiner nächſten Verwandten an einem einſamen Ort 


ſitzen. Die Berührung der Glieder des Körpers iſt wirkſam genug, 


den Weiſen ihre Weisheit zu rauben. 


Aus dem 3. Hauptſtück. . 

(Folgende Weiber find zu meiden und nicht zu ehelichen:) 
7. Deren Familie keinen männlichen 25) Erben hat, in deren Familien 
die Neden nicht geleſen werden, die, welche dunkles Haar am Leibe 24) 
hat, welche zu Hämorhoiden 20), Schwindſucht 20), ſchlechter Ver⸗ 
dauung 2), ſallender Sucht, Ausſchlag 2), und geſchwollenen 
Beinen?) hinneigen. (Ferners iſt zu meiden) 8. Eine Jungfrau mit 
einem ungeſtalteten Glied, die von Natur kränklich iſt, zu viel 26) 
oder zu wenig 2?) Haupthaar hat, geſchwätzig iſt und entzündete 
Augen hat. — 9. Noch eine, die den „Namen“ 26) eines Geſtirnes 25), 
eines „Baumes. 25), eines Fluſſes >), Berges), geflügelten 
Tieres ), einer Schlange 25) oder eines Sklaven 29) hat. 

(Dagegen ſoll man heiraten eine Jungfrau,) 10., deren Gang 
voll Anſtand, wie der Gang eines Flamingo, oder eines Elephanten⸗ 
jungen iſt, deren Haar und Zähne ſowohl der Stärke als der Größe 
nach das Mittel halten und deren Körper vorzüglich weich iſt. 


N 12. Zur etften Che der wiedergebotenen >) Stände wird eine 
Ehefrau aus dem nämlichen Stande empfohlen; aber diejenigen, 


20) Sind Sodomsgenüſſe. 

i) Hültner: „belebten Weſens“. 

2) Hültner: „muß“. 

) Mädchen aus tochter teichen Sippen werden wieder Mütter von Töchlern. 
aus föhnenteichen Sippen von Söhnen. \ 

21) Kennzeichen mittelländiſcher Naſſe. 

) Kennzeichen mongoliſcher Haffe, die »unterſetzte“ Geftalten, das hei! 
dide, lurze Beine haben. 

2c) mittelländiſch. 

27) mongoliſch. 

8) Vedeutel ſoviel wie „Abstammung“. 

>) Fachausdtüde lür Tier- und Alſenmenſchenarten. In denſelben Sinn 
auch in der Bibel gebräuchlich. 
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die Neigung haben, wieder zu heiraten, müſſen Frauen, wie fie nach 
dem Stande aufeinanderfolgen, den Vorzug geben. — 13. Eine Cudra⸗ 
Frau allein darf bloß einen Cudra heiraten; dieſe und eine Vaiſchya 
einen Vaiſchya; dieſe beide und eine Kſchatrya einen Kſchatrya; dieſe 
beide und eine Vrahmanin einen Brahminen. — 

15. Männer eines wiedergeborenen Standes, welche ſich aus 
Verſtandesſchwäche in geſetzwidrige Ehen mit Frauen aus niedrigſlem 
Stande einlaſſen, bringen ihre Sippen und Nachlommen ſehr bald 
zum Stande der Cudra hinab. 

19. Denn wer auf dieſe un rechtmäßige Weiſe das 
Naß der Lippen einer Cudra trinkt, wer durch ihren 
Odem) ſich befledt, wer gar ein Kind mit ihr zeugt, 
deſſen Verbrechen erklären die Gefehe für un⸗ 
fühnbar. | 

45. Der Mann nähere fid) feiner Frau zu gehöriger Zeit, welche 
für die Schwangerſchaft am bequemſten iſt und er ſei beſtändig mit ihr 
allein zufrieden; übrigens kann er ſich ihr mit einem Verlangen 
nach ehelicher Umarmung nahen, wenn es auch außer der gehörigen 
Zeit ſein ſollte. 


49. Ein Knabe wird durch größere Stärke der männlichen Kraft, 
ein Mädchen durch die größere Stärke der weiblichen Kraft erzeugt; 
durch Gleichheit ein Zwitter 32). 

5 56. Wo die Frauen in Ehren gehalten werden, da 
iſt Wohlgefallen der Götter. 

5 (Es entarten die Sippen:) 64. Wenn ſie „Handwerk“ 55) treiben, 
„Geld“ auf Zins verleihen, oder ſich in andere Geldgeſchäfte ein⸗ 
laſſen, wenn ſie bloß mit Cudra⸗Frauen Kinder zeugen. 

u 77. Die Hausväter find ebenfo notwendig zur Erhaltung der 
verſchiedenen Stände unter den Menſchen, als die Luſt allen Ge⸗ 
ſchöpfen zum Leben. 


Aus dem 4. Hauptſtũck. 
6. Dienſt um bedingten Lohn heißt Savavritti oder Hunde» 
leben und muß daher ſchlechterdings gemieden werden. 


30) d. i. der höheren Stände, die durch planmäßige Zucht (durch öfters 
„Wiedergeborenſein“) volllommener geworden find. 
sy Hültnet: „Athem“. 
32) d. b. nicht ohnfifher, wohl aber pſychiſcher Zwitter. 
9) Darunter ift „Sodoms-Handwerl“ verſtanden. Vgl. 3. Lanz⸗Lieben⸗ 
fels, „Theozoologie“ (, Oſtata“ 5—9, 15—29). * 
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11. Ein Brahmine muß nie des Unterhaltes wegen zu dem Um⸗ 
gang mit dem (Raſſen⸗) Geſindel 31) Zuflucht nehmen. 


N 53. (Man folt) feine Frau nie nadend ſehen. 

N 173. Wahrlich, eine Miſfetat, einmal begangen, trägt dem 
Uebertreter unausbleiblich Frucht, wo nicht an ihm ſelbſt, fo doch 
an feinen Söhnen. 


177. Diejenigen Prieſter, welche wie Rohrbonmeln leben, und 
diejenigen, die ſich wie Katzen betragen, fallen durch ihre ſündliche 
Aufführung in die Hölle. 


Aus dem 5. Hauptſtück. 
1. Es iſt eine Vorſchrift der Götter, daß Fleiſch de) bloß des 
Opfers wegen gegeſſen werden darf, aber es iſt eine Vorſchrift gigan⸗ 
tiſcher Dämonen, daß man es in allen anderen Abſichten eſſen darf. 
35. Wer eine Tſchandala 56 berührt, nn muß ſich durch ein 
Bad reinigen. N 
5 148. In der Kindheit muß ein Frauenzimmer von ihrem Vater 
abhängen, in ihrem jungfräulichen Alter von ihrem Ehemann, dann 
von ihren Söhnen . ..., wenn fie keine väterliche Blutsfreunde 
hat, vom Landesherrn; ein Frauenzimmer darf nie nach Unab⸗ 
hängigkeit ſtreben. 

155. Eine Frau, die ihren Herrn ehrt, wird in den Himmel er⸗ 
hoben. 
1398. Bis an ihren Tod .... vermeide (eine Ehefrau) Ber- 
gnügungen. 
5 160. Ein tugendhaftes Weib ſteigt ebenſo wie ein enthaltfamer 
Büßer in den Himmel empor. 
u 162. Kinder, welche eine Frau von einem anderen Manne, der 
nicht ihr Gatte iſt, zur Welt bringt, find auf leine Weiſe wie ihre 
eigenen anzuſehen, ebenſowenig wie das Kind, welches einer mit 
dem Weibe eines anderen Mannes erzeugt hat, dem Valer gehört ... 
Ein zweiter Ehemann wird in leinem Falle einer Frau erlaubt"), 
welche tugendhaft fein will. 
0 Hüttner: „Pöbel“. 

35) „Fleiſch“ iſt Geheimmort für den Tiermenſchen. 


36) Der niedtigſte Naſſenmiſchling heißt „Tſchandala“. 
27) zeilicet: zum Kinderzeugen! 
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166. Wahrlich, dies iſt das Betragen, welches einer Frau, deren 
(sedanten, Worte und Körper gehörigen Einſchränlungen unterworfen 
ſind, erhabenen Nuhm in dieſer Welt und in der näch⸗ 
ſten Welt die nämliche Wohnung erwerben kann, in 


welcher ſich ihr Gatte befindet. (Alſo Reinkarnation als 
— Manu!) 


Aus dem 6. Frauptflück. 


8. Man darf einen König, wenn er auch noch ein Kind iſt, 
nicht mit Gleichgültigkeit behandeln, noch ſich einbilden, er ſei ein 
bloßer Sterblicher. Er iſt eine mächtige Gottheit, die in menſchlicher 
Geſtalt erſcheint. 


(Er ift) 7. der Gott der peinlichen Geſetze. 

18. Strafe beherrſcht das ganze Menſchengeſchlecht, Strafe allein 
erhält ſie, Strafe wacht, wenn die Wächter derſelben ſchlafen. Weiſe 
halten die Strafe für eine Vollendung der Gerechtigkeit. 19. Wenn 
fie gerecht und überlegt iſt, jo macht fie das ganze Volk glücklich, aber 


wenn fie anders erfolgt als nach reiflicher Weberlegung, fo richtet fie 
es gänzlich zugrunde. 


„24. Alle Menſchenllaſſen würden verderbt, alle Schranken nieder⸗ 
geriſſen, und die Unordnung würde allgemein unter den Menſchen 
werden, wenn man entweder gar nicht beſtraft oder dabei nicht gehörig 
Rückſicht nähme. 

61. Man ſtelle nur o viele Beamte an, als not⸗ 
wendig ſindss). 
Aus dem 8. Hauptſtück. 


151. Zinſen dürfen nie mehr als das Hauptgut (Kapital 
betragen. i 


352. Männer, welche ganz öffentlich ihren ehebrecheriſchen Hang 
zu den Gattinnen anderer befriedigen, beſtraſe der König mit Merk⸗ 
malen an ihren Körpern, die Abſcheu erregen und verbanne ſie aus 
feinen Reiche. 353. Denn Ehebruch bringt zum allgemeinen Ber: 
derben eine Miſchung der Klaſſen s)) unter den Men⸗ 
ſchen hervor. Hieraus entſteht Pflichtvergeſſenheit, von welcher 
die Glüdjeligleit bis auf die Wurzel zerſtört wird. 

359. Ein dienender Mann, welcher wirklichen Ehebruch mit der 
Frau eines Prieſters begeht, ſoll mit dem Tode beſtraft werden, 


*) Das iſt die Grundurſache unferes politifhen Elends, daß wit in einer 
Beamtenſiniflut verfinten. Das Staatsbeamtentum iſt an die Stelle der 
Tyrannen und Tamerlans getreten. Sie richten die Völler und Staaten zugrunde. 

39) richtiger: der Naffen! 
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aber überhaupt müſſen die Weiber der vier Stände immer ganz 
beſonders behütet werden. 


364. Wer eine Jungfrau ohne ihre Einwilligung ſchändet, joll 
unmittelbar an ſeinem Körper dafür beſtraft werden; wenn ſich 
aber das Mädchen freiwillig überläßt, dann ſoll er nicht beſtraſt 
werden, wenn ſie und er aus gleichem Stande ſind. 
365. Wenn eine Jungfrau Männer aus einem höheren Stande etwas 
zu wagen aufmuntert, fo ſoll ſich der König nicht Strafe bezahlen 
laſſen. Mädchen aber, die bei einem geringen Mann den erſten 
Schritt tun, foll er zwingen, in ihrem Haufe wohl bewacht zu bleiben. 
306. Wenn ein niedriger Mann Jungfrauen vornehmer Geburt ſeine 
Liebe anträgt, fo foll er körperlich beſtraft werden. 

(367 beſagt, daß einem niedrigeren Manne bei Schändung einer 
Jungfrau zwei Finger abgehackt werden ſollen. 368. Ein Gleich⸗ 
kaſtiger wird nur beſtraft.) 


ö 380. Ein Brahmine darf nie mit dem Tode beſtraft werden. 
ö 417. In Bedrängnis Tann der Brahmine ſich auch das Eigentum 
eines Cudra anmaßen. 


Aus dem 9. Hauptſtück. 

2. Frauen müſſen von ihren Beſchützern Tag und Nacht in 
einem abhängigen Zuſtand erhalten werden; doch in erlaubten und 
unſchuldigen Vergnügen, kann man ſie ihrer Willkür überlaſſen. 


5. Vor allen Dingen muß man Frauen auch nicht den kleinſten 
unerlaubten Genuß gewähren; denn ohne dieſe Einſchränkung bringen 
ſie Betrübnis über die Sippe 10). 6. Die Ehemänner müſſen dies 
als das höchſte Geſetz betrachten, welches allen Kaſten gegeben iſt, 
und wenn ſie auch noch ſo ſchwach ſind, ſo müſſen ſie doch ſorgfältig 
ihre Weiber in geſetznäßigen Schranken halten. 7. Denn wer feine 
Frau vor Laſterhaftigleit ſchützt, ſchützt ſeine Kinder vor dem Arg⸗ 
wohn der Unechtheit, feine alten Gebräuche vor Vernachläſſigung, 
ſeine Familie vor Schande, ſich ſelbſt vor Kummer, und ſeine Pflicht 
vor Verletzung. 

9. Nun gebiert die Frau einen Sohn, der mit ebenſolchen 
Eigenſchaften begabt iſt als die Väter, folglich, um recht guie Kinder 
zu bekommen, muß er ſeine Frau ſorgfältig bewachen. 


II. Der Mann beſchäflige jeine Frau beſtändig mit der Et 
werbung und Anwendung des Neichtums und weiblichen Pflichten, mit 
der Zubereitung der täglichen Nahrung und mit der Aufſicht über 

6) Hüttner: „Familie“. 
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den Haustat!!). 12. .. Doch diejenigen Weiber find wahrhaft 
ſicher, die von ihren eigenen guten Gefümungen bewacht werden. 


14. (Schlechte) Weiber nehmen weder auf Schönheit Nüdfict, 
noch auf Alter; ihr Liebhaber fei ſchön oder häßlich, fie halten es 
für ausreichend, daß er ein Mann ſei und jagen ihren Ber: 
gnügungen nach. 


25. Lernet zunächſt die Vorſchriften, welche in Anſehung der 
Kinder zu beobachten ſind, und deren Ausübung in dieſem und im 
künſtigen Leben Glückſeligleit bewirken wird. 26. Wenn gute Weiber 
mit Männern in der Hoffnung, Kinder zu zeugen, vereinigt ſind, 
wenn ſie vom Glück höchſt begünſtigt und verehrungswürdig, das 
Haus ihrer Herren erleuchten, ſo iſt zwiſchen ihnen und den Göktinnen 
des Ueberfluſſes nicht der mindeſte Unterſchied. 

42. Diejenigen, welche mit den vergangenen Zeiten bekannt 
ſind, haben über dieſen Gegenſtand heilige Lieder aufbewahrt, welche 
in jedem Säuſeln ertönten und verkündigten, daß man feinen 
Samen auf dem Acker eines andern ſäen dürfe. 43. So 
wie ein Jäger ſeinen Pfeil vergeblich in die Wunde ſchießt, die ein 
anderer eben zuvor einer Antilope beigebracht hatte, ebenſo plötz⸗ 


lich vergeht der Same, den ein Mann in den Boden 
eines anderen wirft. 


88. Einem trefflichen, ſchönen Jüngling aus nämlicher Kaſte 
gebe jedermann ſeine Tochter geſetzmäßig zur Heirat, wenn ſie 
gleich noch nicht ihr Alter von acht Jahren erreicht hat. 89. Aber es 
iſt beſſer, daß eine Jungfrau, ob ſie gleich mannbar iſt, bis an ihren 
Tod zu Haufe bleibe, als daß man fie an einen Bräutigam verheirate, 
der keine Vorzüge hat. 

96. Weiber wurden geſchaffen, um Mütter zu ſein, Männer um 
Väter zu werden. 

105. Der älteſte Sohn kann ausſchließlich Beſitz von dem Ver: 
mögen nehmen; die anderen aber ſo unter ihm leben, als ſie unter 
ihrem Vater lebten, dafern ſie nicht wünſchen, getrennt zu ſein. 


106. In dem Augenblick, da dem Vater der älteſte Sohn geboren. 
iſt, trägt der Vater, weil er nun einen Sohn gezeugt hat, feine Schuld 
an ſeine Ahnen ab; deswegen ſoll der älteſte Sohn vor der Teilung 
das ganze Vermögen verwalten. 


107. Bloß dieſer Sohn, durch deſſen Geburt er feine Schuld ab⸗ 
trägt und durch welchen er Anſterblichkeit erlangt, wurde von ihm 
1) Hüttner: „Hausgeräte“. 


18 · 


vus wrichhu uu eee unn. PP 1—— —2— —— 


aus Pflichtſchuldigkeit erzeugt; aber die Erzeugung aller übrigen hal⸗ 
ten die Weiſen für eine Wirkung der Liebe zum Vergnügen!“). 


Aus dem 10. Hauptſlück. 

u 9. Aus der Vermiſchung eines Kſchatrya mit einer Frau aus der 
Cudralaſte entſteht ein Upra, halb kriegeriſch, halb ſklaviſch, wild, 
grauſam. N 
u 45. Alle Stämme von Männern, welche aus dem Mund, Arm, 
Schenkel, Fuße Brahmas entsprungen, ausgeſtoßen wurden wegen 
Pflichtvergeſſenheit, heißen Daſyu, Plünderer, ſie mögen die Sprache 
der Mlechhas reden oder die der Aryas. N 


58. Mangel an tugendhaftem Ernſt, Rauheit, Grauſamkeit, ver⸗ 
raten in dieſer Welt den Sohn einer ſträflichen Mutter. 59. Der 
Mann von verworfener Geburt, mag den Charakter feines Vaters 
oder ſeiner Mutter annehmen, er iſt doch nie imſtande, ſeinen Ur⸗ 
ſprung zu verbergen. 60. Derjenige, deſſen Sippe 23) erhoben worden 
war, aber deſſen Eltern ſich durch Heirat ſtrafbar gemacht haben, 
iſt von verderbter Natur, je nachdem das Vergehen ſeiner Mutter 
groß oder klein war. 61. Das Land, wo dergleichen Leute geboren 
werden, welche die Reinheit der vier Kaſten zerſtören, 
geht bald ſamt ſeinen Eingeborenen zugrunde. 

64. Wenn ein Stamm, der von einem Brahminen und einer 
Cudra⸗Frau ſeinen Urſprung hat, eine regelmäßige Folge von Kin⸗ 
dern aus den Verbindungen ſeiner Frau mit anderen Brahminen auf⸗ 
weiſen kann, ſo ſoll der niedrige Stamm im ſiebten Menſchenalter 
zum höchſten emporgehoben werden. 

67. Der, welcher von einem erhabenen Manne und einer ver⸗ 
worfenen Frau gezeugt wurde, kann ſich durch ſeine guten Handlungen 
Achtung erwerben, aber der, welchem eine vorzügliche Frau 


und ein verworfener Mann das Leben gab, muß 
ſelbſt immer verworfen bleiben. 


72. Aber da durch die Tugend vorzüglicher Väter ſelbſt die 
Söhne wilder Tiere, z. B. Kiſhyasringa und andere heilige Männer, 
welche verehrt und geprieſen wurden, verwandelt worden ſind, ſo hat 
dieſem zuſolge die väterliche Seite einen größeren Ein⸗ 


fluß. 


2 Daraus licht man, daz Manu Neo- malthufianiſt ill. 
4) Hüältner: „Famllie“. 
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96. Neichen Tſchandalat kann ihr Vermögen ge⸗ 
nommen werden. r 


Aus dem 12. Hauptſtück. 

125. Solchemnach wird der, welcher in feiner eigenen Seele die 
höchſte Seele bemerkt, die in allen Geſchöpfen gegenwärtig iſt, gegen 
fie alle gleich gut geſinnt und wird zuleht in das höchſte Weſen, ja. 
in das des Allmächtigſten ſelbſt verſchlungen. 126. Hier endigt der 
heilige Lehrer; und jeder Wiedergeborene, welcher aufmerlſam dieſen 
von Brighu !“ geoffenbarten Manavaſaſtra lieſt, wird ſich an die 


er dt gewöhnen und endlich die Seligkeit erlangen, nach welcher 
er ſtrebt. a 


Die Raffenpflege bei den alten Indern und firiern. 

„Ich (Indra) gab dem Arya die Erde“, ſo heißt es im Nig⸗ 
peda IV., 26, 2. Damit iſt der Grundſah des altariſchen Rechts 
in lürzeſter Form ausgeſprochen. Der Staat, die Geſittung, alle 
Ordnung iſt um der beſſeren Naſſe, um des Ariers willen da, da ſie 
eben nur durch den Arier, den Höherraſſigen beſtehen können und von 
ihm begründet wurden. Allen gleiches Necht zuzuweiſen, iſt daher 
gleichbedeutend mit Vergewaltigung der Höherraſſigen und Ver⸗ 
nichtung des Staates und der Geſittung. 

Entgegengeſetzte Grundſätze predigt ſeit den Urzeiten die Tſchan⸗ 
dala⸗Menſchheit, die Menſchheit der niederen Naffen. Sie predigen 
Gleichheit und Brüderlichkeit und „Freiheit“, die ſo viel wie eigene 
Zügelloſigkeit und Abſchlachtung des Ariers iſt. Wir ſehen es heute 
mit eigenen Augen, wohin dieſe Schwarmgeiſterei geführt hat. Sie 
kann nur zum allgemeinen Verderben führen, da ſie der Natur, die 
verſchiedene Menſchenarten entſtehen ließ, Gewalt antun will. Bei 
den alten Indern entſprach wie bei allen anderen ariſchen Völkern 
die Ständegliederung der Naffengliederung. Mit Recht bemerlt daher 
Freiherr v. Schweiger⸗Lerchenfeld: „Bemerlenswert it, 
daß der Unterſchied der Kaſten mit „Farbe“ (varna) bezeichnet wird. 
Soll damit die Hautfarbe gemeint ſein? Vor alters waren die in. 
Indien eingewanderten Arier ſicher hellhäutig, die Ureinwohner 
dunielhäutig. Heute freilich gibt es auch ſchwarzhäutige Brahmanen. 
Das Klima allein hat dies nicht bewirkt, ſondern die Blut: 
miſchung !).“ Wir müfſen nüchtern und ohne Voreingenommenhelt 


, Die tieſſtehenden Miſchlinge heißen „Tſchandala“. „Es war von mir 
vor dem VBolſchedismus eine Verwegenheit, dieſen Sah nadymdruden und auch 
zu verteidigen! Und doch iſt dieſer Nechlsgrundſab berechtigt. Denn der Volſche⸗ 
wismus iſt die fonfeauente Umlehrung des alk⸗ariſchen Gefehes. Haben uns die 
Tſchandalen ungeniert beraubt und beftohlen, fo können wir ihnen das, was fie 
beſitzen, und das eigentlich immer geſtohlenes Gut iſt, wieder abnehmen. Der 
Belitz der Tſchandalen iſt Diebſtahl, daher — vogelfrei! 

%) Gott der Weisheit. Vgl. den germaniſchen Weis heits⸗ und Slaldengott 
„Bragi“. 

ö 4e, A. v. Schweiger⸗Lerchenfeld: Die Frauen des Orients. 1904. 
S. 589. 


20 


wa wepgvau, vi Bulle IT nat he) 2% 22 „„ er} 


prüfen. Ebenſowenig wie die Geſittung ohne Vändigung und Dienſt⸗ 
barmachung der Naturktäfte beſtehen fann, ebenſowenig kann die 
höhere Menſchheit beſtehen, wenn ſie ſich nicht die niedere Menſch⸗ 
heit bändigt. 

Deswegen heißt es im Rigveda !“) VII, 65: „Er, der mit 
ſeinen Keulenſchlägen die Erdwälle (der Urmenſchen) niederwarf, 
die Morgenröte den Ariern zu eigen machte, der warf die Gaue der 
Nahus nieder, er, der ewige junge Agni, und machte ſie mit Gewalt 
zinspflichtig.“ Der Arier hat die Kultur gegründet, ja er hat die 
waniſchen Raſſen erſt zu Menſchen gemacht. Wollen fie daher in 
ſeiner Geſellſchaft leben, ſo müſſen ſie ihm auch Zins zahlen, das iſt 
recht und billig. N 

1. Hauptſtüd. Da die Grundlage des altariſchen Geſetzes 
die Naſſe und die Naſſenabſtufung iſt, ſo wird Manus Geſetz ganz 
folgerichtig mit einer Entſtehungsgeſchichte der Raſſen eingeleitet. 
(Vgl. Abſatz 8—83.) 

Die höhere Menſchheit leitet ihren Urſprung von göttlichen 
Weſen ab. „Gedanken“ (= dem griechiſchen „Logos“), „Waſſer“, 
„Erz“, „Macht“, „Himmel“, „Aether“, „Gegenden“, „Waſſerbehäl⸗ 
ter“ ſind Geheimworte, beziehentlich Fachausdrücke der alten Anihro⸗ 
pologie für „Vormenſchen“, wie ſie genau in demſelben Sinne in 
der Bibel und in den Schriften der griechiſchen Arioſophen vor⸗ 
kommen 16). Dieſe „Vormenſchen“ des Sekundärs und Tertiärs waren 
offenbar mit elektriſchen Sinnesorganen und Kräften ausgeſtattet, 
deswegen heißen ſie (Abſ. 38) „Blitze“, „Donnerkeile“, „Wolken“, 
„farbige Bogen“ (Iris! Elektron!), „Schweifſterne“, „Lichtkörper“. 
Auch dieſe Ausdrücke werden in der antiken und bibliſchen Anthro⸗ 
pologie gebraucht 18). Daneben aber erſcheinen auch die Weſen, die 
von unten herſtammen, die Ahnen der niederen Menſchheit, die Syl⸗ 
vane und Pferdgeſichter und Affen (Abſ. 39). Mit dieſen ver⸗ 
miſchen ſich die höheren, „göttlichen“, oder „engliſchen“ Weſen und 
dieſe Miſchung iſt Anlaß zur Raſſenbildung und zugleich auch die 
Grundurſache aller Uebel. (Abſ. 82 ff.) Dann geht das Geſetz ſofort 
auf die Rechte und Pflichten der Stände über (Abſ. 89 —105) und 
erläutert dieſelben in kurzer und ſo zutreffender Weiſe, daß ich dazu 
einerlei Erklärungen zu geben brauche. Denn Manu's Geſetz iſt ein 
ausgeſprochenes raſſeneugenetiſches Geſetz, deſſen Formulierung eben 
deswegen notwendig geworden war, weil die kultur und ſtaatenbil⸗ 
dende arioheroiſche Herrenſchichte ſich mit den Dunkelraſſigen zu ver⸗ 
miſchen begann. So wie bei Pythagoras und Moſes war die Naſſen⸗ 
rermiſchung der Anlaß zur Abfaſſung arioſophiſcher „heiliger Schrif⸗ 
ten“ und rajjenreligiöfer Nejormbeftrebungen. Dasſelbe wollen wir 
heute mit der „Oſtara“! 

2. Hauptſtüd. Die höheren Stände lönnen nur dann ihre 
Nafjenreinheit bewahren, wenn ihre Freizügigleit eingeſchränlt wird 
n) Nach Zimmern: „Altindiſches Leben“. Berlin, 1879. S. 166. 

4) Detüber ausführlich: J. Lanz- Liebenfels. „Theozoologie“ in 
der „Oſtara“ Nr. 5-9, 15—19, 10, 13. 
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(Abſ. 24). Nur der mit der Scholle verwachſene Menſch, der Land⸗ 
wirt, iſt Menſch im eigenklichen Sinne und iſt imſtande, Menſchen⸗ 
tugend zu bewahren und auszubilden. Deswegen gedeiht die held iſche 
Raſſe nur in der ländlichen Kultur, die Stadt it ihr Grab. Frei⸗ 
zügigleit — die mit Naſſevermiſchung ſtets Hand in Hand geht — 
und Stadtlullur, überlaſſe man den Cudras und Tſchandalas. 
Die Städte bringen ſie um wie Rauſchgiſte. 

Das verdienſtlichſte Werk iſt die Verkündigung und Verbreitung 
der Raſſenweisheit. Allerdings hat dieſe Aufllärung nur Zwed und 
Sinn bei Gleichartigen (Abs. 149). Niederraſſige aufzuklären, iſt nicht 
verdienſtlich, ſondern ſchädlich. Den Cudra ſoll, ja darf man nicht 
über das Geſetz oder die Religion belehren oder aufklären 19). Unter 
den Sünden, die Ananda, dem Jünger Buddhas, vorgehalten wer⸗ 
den, ſindet ſich auch der Vorwurf, er habe die Geheimlehre einem 
Weib mit gelbem Leibe vorgetragen 20). Abſ. 177—214 behandelt 
die geſchlechtliche Oekonomie, die ſich der Brahmane aneignen foll. Es 
iſt geradezu ſtaunenswert, wie Manu biologiſch beobachtet. Allzu 
ſtarke geſchlechtliche Betätigung ſchädigt den höheren Menſchen be⸗ 
ſonders in ſeiner geiſtigen Arbeit. Andererſeits ſchärſt geſchlechtliche 
Mäßigung den Geiſt ungemein. . 

Z. Hauptftüd. Das wichtigſte bei jeder Raſſenwirtſchaft iſt 
die planmäßig, geordnete Eheſchließung, daher darf in einem raſſe⸗ 
wirkſchaftlichen Geſetzbuch eine Eheanweiſung nicht fehlen. Alle Merk⸗ 
male, die Abſ. 7 angibt, find Merkmale niederraſſiger Weiber, die 
man zu meiden habe. Alles Uebel entſpringt der Naſſenvermiſchung. 
Es möge ein jeder ſeiner Leidenſchaft nachgehen nach Velieben, aber 
er ſoll ſich der Zeugung enthalten, denn in ſeinen Kindern wird er 
von ſelbſt beſtraft werden, wenn er ſich einer Cudra verbindet 
(Abſ. 15, 19). Aber auch die gleichraſſige Frau behandle man ſo, 
wie es ſich einem höheren Menſchen geziemt, und nähere ſich ihr nur 
zu gehöriger Zeit (Abſ. 45). Doch ift dies, wie alles in dieſem Geſctz, 
nur Natſchlag, deſſen Befolgung nicht erzwungen, ſondern dem Arier 
nur zum eigenen Beſten empfohlen wird. Zu dirſen Natſchlägen gehört 
auch Abſ. 53 im Hauptſtück 4, der beſagt, daß man ſeine Frau nicht 
nadend ſehen ſoll. Eine ſehr beherzigenswerte Vemerlung. Man ſoll, 
wenn es möglich iſt, auch nie mit ſeiner Frau in einem Zimmer 
ſchlafen und nie ihren Toilettegeheimniſſen nachſorſchen, um ſich 
nicht mutwillig ſchöner Illuſionen zu berauben. Wo man die Frauen 
in dieſem raſſenwirlſchaftlichen Sinne in Ehren hält, dort iſt, wie 
Manu ſchon ſagt, das Wohlgefallen der Götter. Wir predigen ebenſo⸗ 
wenig wie Manu das Nietzſche'ſche „Herreumenſchen“ lum, wir predigen 
nur Herren- und Mannesrecht, und das iſt zugleich auch Mutterrecht. 
Unſere Frauenrechtlerinnen aber predigen „Dirnenrecht“. Wir haben 
auch dagegen nichts, nur ſolle man dieſes Dirnenrecht nicht als 
„Mutlerrecht“ ausgeben, und den Frauen und Mädchen der ario⸗ 
heroiſchen Naſſe damit nicht den Kopf verdrehen. Denn dieſes Dirnen 


“) Leon old v. Schtoeder: Indiens Kult und Literatur, S. 421. 
de) Lefmann, I. c. S. 734. 
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recht treibt die Sippen zur Enkarkung und züchtet hinunter (Abſ. 64) 51). 
Es glauben zwar die meisten Frauenrechtlerinnen, der Mann ſei bloß 
eine Drohne. Demgegenüber betont Manu in Abſat 77, daß das 
zuchtwähleriſche Mannesrecht die Grundſäule jeder Standes- und 
Naffengliederung iſt. Es iſt allerdings ganz folgerichtig, daß unfere 
Zeit mit ihrem Tſchandala⸗Geſchmack ſich dem Dirnenrecht in die 
Arme wirft und Mannes⸗ und Mutterrecht mit Füßen tritt, denn 
fie befördert dadurch triebhaft das Tſchandalatum. , 

d. Hauptftüd. Es iſt richtig, daß der Mann heldiſcher Naſſe 
jede Lohnarbeit als „Hundeleben“ betrachten muß. Er iſt nicht zum 
Bedienlen oder Beamten geſchaffen. Deswegen, Jünglinge, werdet 
Landwirte! Werdet Herren auf eigener Scholle. Sparet, zahlt von 
Jugend auf in Väuſparkaſſen ein und leget euer Geld in Landbeſitz 
an! Auch wenn es nur ein kleines Fleckchen iſt. Es wird die Zeit 
kommen, wo ein Stück Land mit Gold aufgewogen werden wird. 
Unfere „liberale“ Welt hat den „Herrendienſt“ abgeſchafſt. Ich möchte 
wiſſen, ob es eine ärgere Sklaverei gibt als die Sklaverei, in der 
wir alle ſtehen, die wir dem Slaatsbeamten⸗Moloch und durch die 
Lebensmiltel⸗Truſte den Großgaunern mit Haut und Haar verfallen 


ind. 
f 5. Hauptſtü d. „Schon Indra ſagt, des Weibes Wollen iſt 
nicht im Zaum zu hallen und feine Einſicht iſt flüchtig.“ (Nig⸗ 
veda se), VIII, 33, 17.) Deswegen legt auch Manu dem Weibe, 
das das Beſtreben hat, die Menſchheit hinabzuzüchten, äußerſt wohl⸗ 
tätige Einſchränkungen auf, die zunächſt dem Weibe ſelbſt zugute 
kommen. Der natürlichſte und ehrlichſte Schützer des Weibes iſt der 
Mann, nicht die alte, verbiſſene — Frauenrechts⸗Jungfrau, die alle 
jungen Weiber vor Neid am liebſten auffreſſen möchte. Wo aber 
Mannesrecht und Mutterrecht herrſchen, da geht es beiden Geſchlech⸗ 
tern gut und die Götter ſelbſt ſteigen zum Menſchengeſchlecht herab. 

6. Hauptftüd. Es iſt kein Naſſenrecht ohne Herren⸗ und 
Königsrecht denkbar. Der Arier iſt geborener Ariſtokrat und Mon⸗ 
archiſt. Republiken und Demokratien ſind Eigenkümlichleiten der mit⸗ 
telländiſchen Naſſe, die eine freizügige Nomaden und Stadtraſſe. iſt, 
und dadurch zu erkennen gibt, daß fie eine Cudra⸗Raſſe iſt. Allerdings 
gibt es auch unrechtmäßige Könige und unrechtmäßige Geſetze. Das iſt 
der Fall, wenn ein Cudra König iſt und ein (udra und Cudrageiſt 
die Geſete ſchreibt. Dann werden König und Geſetz zu Tyrannen, die 
ein ganzes Volk zugrunde richten klönnen. „Das monarchiſche Prinzip 
iſt dem indiſch⸗ariſchen Volksgeiſt ſozuſagen wie urſprünglich inne⸗ 
wohnend. Manu der erſte Menſch war der erſte König. In einem 
König, wie es heißt, wurzelt Necht und Gefeh und ohne König ver⸗ 
zehren ſich die Menſchen untereinander und alles muß zugrunde 
gehen“ ). Das Merkmal eines ſchlechten Königs oder eines ſchlechten 
i Val. dazu 3. Lanz Liebenfels, „RNaſſe und Weib“, „Oſtara. 
Nr. 21. N 

=) Len a anz Geschichte des allen Indiens. 1890, S. 378. Uebrigens er · 
leben wir ja dieſes Schauſpiel jetzt im bolſchewiliſchen Ruhland. 
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Geſetzes iſt — Beamtentum. Wenige, gut bezahlte, tüchtige Veamte, 


leine Schmarotzer, leine Plahverſiher, die die Tüchtigen am Vorwärls⸗ 


kommen hindern, das wäre die richtige Slaalsleitung. : 


8. Hauptſtü d. Wenn wir näher zuſehen, ſo iſt das Prinzip 


unſerer modernen Rechtsbücher, wenn man bei ihnen überhaupt von 
einem Prinzip ſprechen lann, das Geld. Wer mehr Geld hat, belommt 
mehr Recht, gleichgültig, ob er ein tüchtiger Mann oder ein Gauner 
iſt, deswegen iſt heute der tüchtigere Menſch, auch wenn er im 
materiellen Recht iſt, ſelten in der Lage, dem Gauner, der ſich meiſt 
formell ins Recht gefeht hat, an den Leib zu rücken. Anders das 


Raſſenrecht des Manu. Hier iſt der natürliche Nechtsgrundſatz, daß 


der beſſere Menſch von Haus aus mehr Recht habe, ſogar au die 
Geldwirtſchaft und das Eigentumsrecht aberhagen Nur enüehuer 
Geld zahlt der Brahmine 2 0%, der Kſchatrya (Krieger) 3 0%, der 
Vaicya (Kaufmann) 4%, der Gudra (Mindetraſſige) 5% (Mann, 
VIn, 142). Drürch Abſatz 151 ift der Bewucherung vorgebeugt, 
Ja, nach Abſatz 427 Tann jid). der Brahmine das Eigentum eines 
Cudra anmaßen. Man kann dieſe Geſetzesverfügungen nur vom 


Raſſenſtandpunkt begreifen. Das Eigentum des Gudra iſt ja meiſt 


tatſächlich erſtohlenes oder erſchwindeltes Gut der höheren Naſſen. 


Iſt die höhere Raſſe in Bedrängnis, fo kann fie wieder ihr Gut zurück⸗ 


fordern. Manu geht ſogar ſoweit, daß er X, 96 geſtattet, Tſchandala 
zu enteignen, ein durchaus wohltätiges, allerdings nur raſſenwirt⸗ 
ſchaftlich zu verſtehendes und zu begründendes Geſetz. Das alle ariſche 
Recht nimmt bei der Beſtrafung ſtets auf die Naſſe des Belangien 
Rücksicht. Der Ehebruch der verheirateten Frauen muß ſtrenge ver⸗ 


folgt werden, weil er die Sippe fälſcht und die Raſſengrenzen ver⸗ 


wiſcht. Aber beſonders hart wird ein minderraſſiger Ehebrecher 
geſtraft (Abſ. 359). Begreiflich auch, denn, werden die Stände auf 


dieſe Weiſe verwiſcht, dann wird der Zweck des Geſetzes nicht nur 


vereitelt, ſondern das Geſetz ſelbſt zu einer Geißel für die Veſſeren 
umgeſtaltet. Eben auf dem Wege des Ehebruches der Weiber — 
ein anderer Weg war nicht möglich — dringen Tſchandala und Cudra 
in die höheren Stände ein, und werden nun dort durch das Geſetz, 
das eigentlich gegen fie gerichtet iſt, geradezu geſchützt und gezüchtel. 
Deswegen wird der niederraſſige Ehebrecher oder Entjungferer ſtrenge 

beſtraft. Der gleichraſſige Ehebrecher oder Entjungjerer wird nur leicht 
beſtraft, und zwar deswegen, weil dadurch die Naſſe nicht geſchädigt 
wird. Willigt das Mädchen ein, ſo liegt überhaupt lein Vergehen vor. 
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bei barbariſchen Völkern und in der Urzeit der Kultur muß das Weib 
auch für die Erhaltung der Familie ſorgen. Nur wenn das Weib in 
Abhängigleit gehalten wird, lann das Geſetz feine wohltätigen Wir 
lungen äußern. Denn die Weiber, ſich ſelbſt überlaſſen, jagen den 
minderraſſigen Liebhabern nach (Abſ. 14). Dieſe Abhängigleit des 
Weibes verlangt aber andererſeits, daß die Männer die Verſorgung 
der Weiber ganz auf ſich nehmen. Das iſt auch berechtigt. Hierin liegt 
auch der Hauptſehler der modernen ſrauenrechklichen Bewegung. Die 
Frauenrechtlerinnen verlangen einerſeits völlige Freiheit des Weibes, 
andererſeits ſollen die Männer mehr als bis jetzt zur Verſorgung des 
Weibes angehallen werden und zwar in einer Weiſe, die ſedem ge⸗ 
ſunden Recht zuwiderläuft. Eduard v. Liſzt hat in feinem grund⸗ 
legenden Werk „Die Pflichten der außerehelichen Väter“ ““) dieſen 
Fehler, der fo ziemlich allen modernen Geſetzen anhaftet, aufgedeckt. 
Der Mann kann 3. B. nach dem öſterreichiſchen Geſetz von jeder 
öſſentlichen Dirne, die täglich mit mehreren Männern gewerbsmäßig 
verlehrt, auf Vaterſchaft geklagt werden. Die Folgen der frauen⸗ 
rechtlichen Ausſchreitungen und Unfinnigleiten machen ſich — ab⸗ 
geſehen von dem raſſenhaften Verfall — auch in ſozialer Beziehung 
immer merlbarer. Die Frauenxechtlerinnen haben das Frauenelend 
nur noch mehr verſchärft. Es hütet ſich heute mit Recht jeder kluge 
Mann vor einem „Verhältnis“ und noch mehr vor einer Heirat, da er 
damit nur Pflichten übernimmt, ohne auch Nechte zu haben. Folge 
davon: immer mehr unverehelichte Mädchen, immer mehr Hyſterie 
auf weiblicher Seite, Geſchlechtskrankheiten und geſchlechtliche Ber: 
irtung auf männlicher Seite. Wer es mit Frauen und Männern gut 
meint, der muß den Weg gehen, den Manu und alle Lehrer der 
Naſſenpflege einſchlugen. Man muß vor allem zwiſchen den Frauen 
eine raſſenhaſte Scheidung vornehmen. Die Minderraſſigen, die Ehe⸗ 
unwilligen und Unbändigen, ſoll man machen laſſen was ſie wollen, 


ſie ſollen ins Dirnenhaus gehen — das iſt das Beſte für fie und 


die Geſellſchaft — oder einen Beruf ergreifen, aber ſie ſollen von der 
hohen Würde der Mutterſchaft, zu der ſie kleine Eignung haben, aus⸗ 
geſchloſſen fein. Die Weiber heroiſcher Raſſe ſollen häuslich, beſcheiden 
und anſpruchslos erzogen und auf ihren Mutterberuf tüchtig vor⸗ 
bereitet werden. Schaffet den Männern die weibliche Konkurrenz 
in den Berufen vom Hals, unterdrückt die gefährliche und verlapptd 
Proſtitulion, die hinter den „weiblichen Berufen“ ftedt und ihr werdet 
bewirlen, daß die Männer wieder beſſere Anſtellungen haben, daß 
fie früher und lieber heiraten, und daß wieder friſche Menſchen erſter 
Güle von jungen Välern erzeugt werden. Was werden ſich dann die 
Männer mit „Verhältniſſen“, mit „anſtändigen Mädchen“ (meiſt 
unlontrollierte und geſchlechtslranle Dirnen) herumſchlagen, wenn fie 
in der Ehe einen häuslichen Herd finden werden, an dem, wie Manu 
im Abf. 25 ſagt, die Göltinnen des Ueberfluſſes ſchalten und walten. 
Aber den Tſchandala-Weibern des Frauenrechts iſt die ſtrenge ariſche 
Ehe unbequem, ſie wollen die Ehe vernichten, weil ſie den Ehebruch 


>) Wien, Verlag Braumüller. 
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haben wollen, und weil fie triebhaft ahnen, daß der Ehebruch die 
Raſſenmiſchung fördert und dem Tſchandala⸗Geſchlecht zum Nutzen 
gereicht. Was Abſ. 42 beſagt, iſt das Hauptgebot aller Naſſenpflege. 
Nicht auf ſremdem Acker Samen ſäen, weil das die Staffe ver: 
ſchlechtert! Was find das nun für heilige alte Lieder, die verbieten, 
einen fremden Ader zu beſäen? Wortwörtlich finden wir dieſes 
Verbot in der Bibel: 3. Bud Moſes, XIX, 19: „Du ſollſt deinen 
Acker nicht mit fremdem Samen beſäen laſſen.“ Iſaias V, 8: 
Weh denen, die Sippe mit Sippe vermiſchen und Ader mit Adler!“ 
Nicht irgend ein Menſchengeſetz verbietet dies, ſondern die Natur, die 
jede Widernatürlichkeit ſtreng rächt. Die Natur hat die Weiber zu 
Müttern beſtimmt (Abs. 96), alſo ſollen fie Mütter und nur Mütter 
ſein, beſonders Mütter von Menſchen⸗Söhnen, nicht von Affen⸗ 
Söhnen. 
Eine „Heldengebärerin ſei das Weib“. (Rigveda sc) VII, 8.) 
Iſt das keine große Ehre für ein Weib, die Mutter eines Helden, 
reines Kriegs- oder Geiſteshelden, oder auch nur eines füchtigen 
Mannes zu fein? Kann es einen edleren „Frauenberuſ“ geben? 
.Es mag nun auffallen, daß die alten Geſetze ſo viel Wert auf 
die Geburt von Söhnen legen. Auch das iſt raſſenwirtſchaftlich tief 
begründet. „Nur ein Sohn iſt ein Mehrer väterlichen Ruhmes.“ 
(Nigveda‘) III, 16, 5.) Die Männer ſind die Erfinder und 
Träger der Geſittung, ein Ueberhandnehmen der weiblichen Geburten 
bedeutet immer Ueberkultur und Verfall. Denn das Weib iſt das 
Prinzip, das nach unten ftrebt. Eine Ueberfülle von Weibern nimmt 
die Minderzahl der Männer geſchlechklich zu ſtark in Anſpruch und 
läßt ihnen zu wenig Spannkraft für geiſtige Beläkigung übrig. Des⸗ 
wegen empfiehlt Ma nu, kein Weib zu heiraten, deſſen Mutter köch⸗ 
terreich iſt. Es it eine bekannte Erfahrung, daß Mädchen aus töchter⸗ 
reichen Familien wieder Töchter gebären. — Dabei wollen wir noch 
kurz das in allen alten ariſchen Geſeten beſonders betonte Vorrecht 
des älteſten Sohnes berühren. Nach der Anſicht Manus (III, 49) 
werden Knaben bei größerer Stärle des Mannes, Mädchen bei 
größerer Stärke des Weibes geboren. Nun aber iſt der Mann bei der 
Zeugung des älteſten Sohnes am ſtärkſten, die älkeſten Söhne haben 
daher immer mehr Männlichkeit und mehr väterliches Erbteil als 
die Nachgeborenen. Dazu kommt noch ein zweites. Der älleſte Sohn 
it — eine Jungfrau⸗Ehe vorausgeſetzt — auch der echteſte Sohn. Bei 
den nachgeborenen Söhnen iſt Ehebruch wenigftens phyſiſch nicht 
ausgeſchloſſen. Das Vorrecht des Erſtgeborenen iſt daher rafſenwirl⸗ 
ſchaftlich wohl begründet und England, das heute noch das alt⸗ 
germaniſche Erſtgeburtsrecht in feiner Ariſtokralie aufrechterhallen 
hat (Deulſchland zum Teil in den „Majoraten“), iſt dabei ganz 
gut gefahren. Jedenfalls iſt es hauplſächlich dem Erſtgeburtsrecht 
zu danlen, daß ſich in der engliſchen Ariſtokratie ein ſtarker Stock 


heroiſchen Naffentuns und auch verhältnismäfiger Reichlum erhal⸗ 


ten hat. 


— 50) Nach Zimmern l. c. 318. 
„* Nach Zimmern, I. c. S. 314. 


das Wejegouch des munu. ya At. 44 u. 40. 
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10. Hauptſtück. Es handelt von den wichtigen Naſſen⸗ 
miſchungsgeſetzen. Beſonders Abſ. 45 ift für unſeren auf Irrwegen 
wandelnden „Nationalismus“ von Wichtigkeit. Es ift völlig verlehrt, 
jeden als Naſſengenoſſen zu betrachten, der auch dieſelbe Sprache 
ſpricht. Andererſeits ift es wahnwißig, einen Gleich⸗ 
raſſigen zu bekämpfen, weil er eine andere Sprache 
ſpricht als wir. Würde dieſe Tatſache richtig erkannt werden, 
dann würde auch die Naſſenfrage richtig beurteilt werden. Nicht 
dieſes oder jenes Volk als ganzes genommen, iſt ſchlecht oder gut, 
nur dieſe oder jene Naffe iſt ſchlecht oder gut. Manu hat recht 
wenn er ſagt, daß alle Schlechtigleit von RNaſſenmiſchung kommt 
(Abſ. 58). Ich möchte dieſe Behauptung etwas einſchränken und 
ſagen, daß der niedere Naſſenſtämmling, falls er unvermiſcht iſt, 
weniger ſchlecht als dumm iſt und ſeine ſeeliſchen Mängel dieſer 
Dummheit entſpringen. Seeliſch ſchlecht iſt meiſt nur der Miſch⸗ 
ling. Das verworfenſte Geſindel lebt heute in den Induſtrie⸗ 
bezirlen, wo durch Vermiſchung aller möglichen Raſſen eine widerliche 
Tſchandala⸗Horde zuſammengezüchtet wurde. — Abf. 64 und 67 ent⸗ 
halten eine für unſere Verhältniſſe ungemein tröftlide Erkenntnis, 
die Erfenninis der Möglichkeit einer Raſſengeſundung auf dem Wege 
der Raſſen⸗Entmiſchung. Ohne dieſe Erkenntnis wäre es ja völlig 
müßig, ſich für Naſſenpflege zu ereifern. Allerdings iſt hier folgendes 
zu beobachten. Die Naffengefundung und Emporzüchtung kann, wie 
Manu richtig erkannt hat (Abf. 67), nur von männlicher Seite be⸗ 
wirkt werden. Wer daher von einem niederraſſigen Vater ſtammt, 
kann fein Geſchlecht nicht durch feinen Sohn, ſondern auf einem Um⸗ 
weg durch feine Tochter, die er einem Heroiker zum Weibe gibt, 
emporzüchten. Nach all dem begreifen wir einerſeits, daß eine Ver⸗ 
miſchung eines hochraſſigen Mannes mit einem niederraſſigen Weib 
nicht jo ſträſlich iſt als umgekehrt die Vermiſchung eines hochtaſſigem 
Weibes mit einem niederraſſigen Manne. — 

Nun aber wird man mich fragen, wieſo es gekommen iſt, daß die 
heutigen Inder trotz dieſes volllommenen Geſetzes zu einer primitivoid⸗ 
mittelländiſch⸗mongoliſchen Miſchraſſe entarteten. Darauf iſt dreierlei 
zu antworten. Erſtens läßt das Geſetz eben wegen ſeiner offenbar 
auf Erfahrung gegründeten Schärſe gegen die Naſſenmiſchung er⸗ 
lennen, daß die Naſſenmiſchung ſchon bei der Abfaſſung begonnen, 
und ſich die üble Folgewirlung bereits gezeigt halte. Zweitens aber 
war beſonders das Weib daran ſchuld, das ſich mit Vorliebe dem 
Manne der niederen Artung hingibt s). Drittens war daran das zum 
Pfaſſentum ausartende Brahmanentum ſchuld, das bei dem Aus⸗ 
ſterben der ariſchen Kriegerlaſte (infolge jahrhundertlanger Kämpſe) 
in den Tſchandalaſtand hinabſank und zudem der Levitatsehe einen 
allzu großen Spielraum einräumte. 

„Ein bedenlliches Licht auf die ſittlichen Verhällniſſe wirft die 
Tatſache, daß die Brahmanen in Erwägung des ſchlechten Eindrucks, 


) Bal. J. Lanz⸗Liebenſels: Porliebe des Weibes für den Mann 
der minberen Artung, „Ostara“, Nr. 21. 
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den die Leviratsehe auf die Nachgeborenen machte, ſich durch die von 
ihnen beanſpruchte, noch weit widerwärligere Slellverltelung ein 
Privilegium der allerbedenllichſten Art anmaßten Brahmanen 
vermitteln“ das Fortbeſtehen der in dem Rieſenlampfe ausgerollelen 
Kſchalryas, indem fie ſich mit deren Witwen verbinden. Damit nicht 
genug, wird die Stellvertretung ſogar bei Lebzeiten des Gallen 
praltiziert..... Solche verzwidle Zuflände machen es erllätlich, daß 
in ſpäterer Zeit die Brahmanen fo häufige und gern geſehene ‚Gäfte? 
in den Frauengemächern der Königshöfe find 59)." 
Unter dem Schutze des ſtrammen Kaſtenrechtes konnte ſich das 
Tſchandalatum nun ungeſtört weiter entfalten. So wie überall wurde 
dieſer Kaſtenpöbel auch noch anmaßend, da er ſich „juridiſch“ als 
hochraſſig ausgeben konnte. „Es iſt nicht zu verlennen, daß das 
feierliche Weſen im brahmaniſchen Familienleben demſelben ſehr zum 
Vorteile gereicht. Denn gerade aus dieſen ſcheinbar überſlüſſigen 
Aeußerlichleiten entſpringt die ſtramme Familiendisziplin, das ehrbare 
Verhalten der Familienmitglieder untereinander, vornehmlich der Kin⸗ 
der zu ihren Eltern, die frühzeitige Wertung eines ernſten, ſitllichen 
und pflichttreuen Lebenswandels ſeitens der Erſteren und eine un⸗ 
ermüdliche Fürſorge für alles und jedes ſeitens der Lehteren. Auf 
den Beli eines Sohnes ſtützt ſich das ganze Familiengebäude. Ohne 
einen ſolchen muß es in ſich felbſt zuſammenfallen, ganz abgeſehen 
davon, daß ..... nur ein Sohn dem verſtorbenen Vater, die zu 
ſeiner himmliſchen Erhöhung unentbehrlichen Opfer darbringen kann. 
Daher die Abgötterei, die man im altbrahmaniſchen Zeitalter mit 
den Söhnen trieb. Aber weit entfernt, daß dieſes Syftem zu ver⸗ 
zogenen Söhnen führte, war es vielmehr vortrefflich dazu geeignet, 
letzteren zu jener ſtrammen Würde zu verhelfen, die ſich vornehmlich 
in einem reſpeltvollen Verhalten gegenüber den Eltern äußerte. Um⸗ 
gelehrt wieder konnte ſolche Achtung nur vorteilhaft auf das Ver⸗ 
halten der Eltern rückwirken. — So viel Lobenswertes hinter all 
dem ſtedt, findet das Syſtem gleichwohl dadurch eine Abſchwächung, 
daß die brahmaniſche Hausordnung mit all ihrem wunderlichen For⸗ 
mellram ſchließlich auf nichts anderes hinauslief, als auf eine völlige 
Entmündung des Volles zugunſten der herrſchenden Kaſte eo). Nun 
war aber die herrſchende Kaſte keine ariſche Kaſte mehr, die ſchõ ne 
äußere Schale des altariſchen Naſſentums war geblieben, aber ihr 
innerſter Kern war von Tſchandala⸗Würmern angeſreſſen worden. 
Und ſo bietet das heutige Indien raſſenhaft ein Vild, daß zu 
Manus Geſehbuch nicht mehr ſtimmt. N 
All das lann jedoch dem Gefche des göttlichen Lehrers Manu 
nicht Eintrag tun. Im Gegenkeil, es beweiſt nur ſchlagend, wie richlig 
feine raſſenwirtſchafllichen Maßregeln waren, und wie bilter ſich die 
Aebertretung der heiligen Geſetze gerächt hat. — 


Eu 55 A. v. Schwelger⸗ Lerchenfeld: Die Frauen des Orients. S. 372. 
%) A. v. Schweiget Lerchenfeld: Kullurgeſchichte, Wien, Verlag 
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Moderner indischer Cffizier, Tunpus der jcgzinen, 
durch weibergzumtloſigkeit entarteten Judo-Tſchun⸗ 
daten, Tie großen uurauellenden Augen mit huch⸗ 
ge julnveiſten Mugenbrauenbogen und die breiten 
Annenlider find mediterraunides, Mund, Naſe. 
ſtruſſes Sant monnuleides Erbgut, verhäunis⸗ 
mäſzin lichte Laut und beſſerer Allneme in. Eindruck 
schwacher heruider Einſchlan. Dieſer Mannesty⸗ 
pus. der auch in Europa jehr hänſig iſt, iſt der 
Tupus des ſogenannten „ſchönen, inte reſſanten 
Mannes“, der fi bei den frauen groſter Mes 
liebtheit erfreut, 
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: neue geilteswiſſenſchaftliche, bisher noch nicht ausgebeutete Gebiete entdeckt. Was 
er enldedt hat, beſonders auf dem Gebiete der garmiſchen Aſtrologle und der 
RNuünen⸗Kabbalah iſt in ſeinen Wirkungen und Folgen noch gar nicht abyw- 
Ihäßen. Das Buch ift lein gewöhnliches Buch, das man einmal lieſt und dann / 


nn in dem vorliegenden bahn⸗ 
brechenden Prachtwerk beſchert. Wehrmann hat in dieſem Buch völlig 


beiſeite legt, es iſt auch kein Buch, das man ſelbſt beim gründlichſten Studium 


auf einmal ausſtudiert, es iſt vielmehr ein Buch, das für jeden geiſteswiſſenſchaft⸗ 
' lichen Forſcher ein unentbehrliches, ſtets notwendiges Handbuch iſt. Was uns 


Wehrmann in dieſem Buch gegeben hat. it der Univerſalſchlüſſel zu den 


höchſten Dinfterien der aſtrologiſchen, garmiſchen, labbaliſtiſchen und Nunen⸗ 
ſorſchungen. Ein ungeheures Material wird vor unferen flaunenden Geiftesaugen 
. „ausgebreitet, ungeheure Weiten eröffnen ſich uns, ins Schtankenloſe, ins Naum⸗ 


117 Was wir ſolange ſchmerzlich vermißt Baden, eine ari iſche Be N Et 
„Rund Theorie der Witrologie und vor allem die riofonhildie Deorändung 


N -Bundamentieru i ioſo⸗ 
„ philchen Garma⸗Aſtrologie, hat uns Wehr ma m vorliegenden baun 3 


44. 


und Zeitlofe Tann ſich nunmehr unfer Geift ſchwingen und die überitdiſche Welt mit 


ihren Wundern erſaſſen. Dazu iſt das Buch in einer hinreißend ſchönen Sprache 
geſchrieben, die uns den kühnſten Gedanfenflügen des etleuchtelen Berfaffers mit 


„Veichtigleit folgen läht. Nichts Verſchwommenes, alles hell, alles Licht, alles lriſtall⸗ 


llar wie die Luft auf fonnigen Höhen. Einige Titel — mehr kann hier nicht geboten BE “ 
werden — mögen in den Geift und den Inhalt des Buches einführen: „Grund.: 


Innen garmiſcher Astrologie“, „Die Bedeutung der Namen und Zeichen des Tier. * 


lreiſes im Lichte der Urſprache det Ariogermanen“, „Die 12 Orte der Nativität Y 


zeitalter“ (ein Kapitel genialſten Geiſtesflugs! Ein wunderbarer Blick in bie 


: Zufunft der heldiſchen Menſchheit). „Garmiſche Gattenwahl“, „Das Leben nach 


als losmiſcher Ausdruck der Entwicklungsgeſeze und dieſen zugrunde liegenden 
Gebote ewigen Lebens“, „Das Gericht des Gonnenfrühlings im Waſſermann? 


dem Tod“, „Allgemeiner garmiſcher Verlauf des Lebens“, „Dein Name ein 


. garmiſches Heiligtum“, „Die Beziehungen der 12 Felder zu den Heils runen“, . 
„Die Sprache, das Gebet, und der Geſang des Alls“, „Zahlen als Gotteskindern 
im All- und Erdgeſchehen“. — Diele Titelanführungen können nur ein bei⸗ 


läufig es Bild geben! Das Buch gehört in die Bibliothek eines jeden Arioſophen, 


weil es beſtimmt .ift, geſtaltend auf die Höherentwidlung unferer Naffe einzumirfen. - 


L. v. L 


„Je mehr Beamte, deſto mehr Unterſchlagung, je mehr Hilfdienſtdamen. 2 


deſto mehr großangelegter Flirt, je mehr Verfügungen, deſto mehr Blödsinn.“ 


(Aus dem Tagebuch eines jüdiſchen „Flrontſoldaten“ hinter der Front, aus dem 
„Schild“, Zeilſchziftl des Neichsbundes jüdiſcher Fron'ſoldaten, 12. IX. 1927.) 


Paul de Lagarde, einer der edelſten und geiſtvollſten deutſchen Gelehrten 


wurde am 2. November 1827 geboren. Es find alſo eben 199 Jahre feit feiner , 


Geburt verflojien. Was er in feinen poliliſchen Schriften ſchreibt, iſt heute noch 


nicht veraltet. Er war auch einer der erſten Iudenbelämpfer, da er deren Gefahr 


für das deulſche Volk richtig erlannte. In „Juden und Indogermanen“ ſchreibt 


er „Nach der Emanzipation find die Juden aber noch elwas Schlimmeres als 


das, was fie vorhin waren. Wir haben ihnen geſagt, fie ſeien ſoviel wie mir: 


zum Danke fager die Juden uns, fie’ ſeien mehr als wir und wir hätten von 
ihnen zu lernen. ... Die Juden haben. feit fie emanzipiert find, mehr getan 
als nut angefangen, das zu leugnen, mehr getan als nut angefangen, ihren 


zaſiatiſchen Trödel als unſer Heil uns aufßzureden, lie find auf io 


frech, uns eine Verleugnung unjerer Geſchichte zuſumuten. Sie jtchen im poli. iſchen 
Leben Ttets auf der Seile der allem wirklichen Forlſchritit im Wege ſtehenden 
Forlſchrittsleute, die, die uns ein Haus ohne Fundamente bauen lernen wollen, 
die von Freiheit reden, ohne fie uns zu geben, die von Toleranz reden, die 


darin beſteht, daß wir die Affen der Affen ſpielen!“ 


La morale sociale d'Israele dal Talmud Al protocolli di Siön 


von H. Brand. presso Agenzia Urbs, via Cimarosa. Roma 34. — Es iſt aufs 5 


fzeudigſte zu begrüßen, das 9. Brand die Enthüllung der „Weiſen von Zion“ 
und andere Talmudweisheiten ins Ilalieniſche überfeht hat und auch unter dem 
italieniſchen Volk den antifemitiihen Samen ausſtteut. Es war bisher ein 
grobes Hindernis einer allgemeinen ankiſemiliſchen Welkbewegung, daß die 
romaniſchen Völler, bei der geringen Anzahl der unter ihnen lebenden Jud en. 
gar lein Verſtändnis für den Ankiſemilismus aufbringen konnten. Das wird 


aber ieht Gott ſei Dank anders werden und alle Völlet werden täglich 


erbilterlee und wülender gegen die Juden. Freimaurer und Sozialisten. Der 
. *** ru 3 2 


ne uf . 


